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1.

Beobachtungen uber die wahre Urſache
von der Raude der Schafe.

FJas Strob, deſſen: man ſich zur Streue bey
den Schafen zu bedienen pflegt, wird ge

meiniglich mit anderm Miſt und Unreinigkeiten
haufenweiſe auf den Hof. geworfen. Wenn es
auf ſolche Weiſe der Luft und dem Schmutz aus—
geſetzt wird, ſo niſtet ſich eine  Art kleines kaum
ſichtbaren Ungeziefers; darin ein,: welches als
ein gefraßiges und ſchadliches Jnſect ſich an die
Schafe anſetzt, ſich in die. Haut und das Fleiſch
einfrißt, und nachdem es einen Theil zernagt
und eisgeſogenihat, fich an eine andere Stelle
begibt, unddaſelbſt neue Verwuſtungen anrichtet.
Alle angefreſſene Theile der Haut werden raudig

und hart. Da dieſes mit unendlich viel Fuſſen
begabte Jnſect weiß, und wie eine Linſe, platt
iſt, auch iicht ſonderlich groß wird, ſo hat man
es deßwegen vielleicht unter der weiſſen Wolle
noch nicht wahrgenommen. Wenn man ſich in—

deſſen von: der Wahrheit uberzeugen wüll, ſo
darf man nur einen“! jungen weiſſen Hund mit
abgeſchornen Haaren neben ein ſolches raudiges

zweyter Band. A und
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und bereits abgezehrteß Schaf legen. Weil
dieſes keinen Ueberfluß von Saften mehr hat,
wonach dieſe Jnſecten ſo begierig ſind, ſo wer—
den ſie ſich an den jungen Hund ſetzen, der eben—
falls bald die Raude bekommen wird. Alsdann
darf man ihn nur kammen, um in jeden Schorf
das Jnſeet, wovon' die Rede iſt, zu entdecken.
Man mugß nur wiſſen, daß es darin eine ganze
Weile unbeweglich ſtilie liegt.

Vonm Fruhjahre bis: zum Herbſt laſſen ſich

die Verſuche am wbeſten anſtellen. Das er
wahnte Inſeet vernrhrt ſich durch eine Art von
Riſſen oder kleiner Eyerchen, die man bey den
Hunden an den: Haaren ihrer Ohren leicht ge

wahr werden kann. Da das Merkurialwaſſer
zur Todtung der Wurmer als ein bewahrtes Mit
tel bekannt iſt, ſo kann auch dergleichen Waſſer,
wenn es eingerieben wird, hier ſeine Dienſte
nicht verſagen.

 Dr. Michaelis.(in  Gr. Salze.)

2.
Benutzung der Knochen zum wirth—

ſchaftlichen Gebrauch.

i eAnſtatt, daß man die Knochen, wie faſt in;
allen Stadten zu- geſchehen pflegt, wegwirft/
kann man ſich vielmehr derſelben zu verſchiedenem,

 wirth



wirthſchaftlichen Gebrauche bedienen. Es iſt
bekannt, daß man aus den Beinen vom Horn—
viehe verſchiedene Arten kunſtlicher Arbeit
macht. Die Knochen geben ferner ein nahr—
haftes Weſen, denn man kann verſchiedene
Bruhen, Kraftſuppen, auch getrocknete Tafeln
von Bruhe daraus machen. Sehr leicht und
g9gut brennen die Knochen. Man macht ſo—
gar aus denen mit Erde. vermiſchten pulveriſirten
Knochen die ſchonſten Schmelztiegel und Kapel—
len. Sie haben auch noch eine, nicht allge—
mein bekannte Eigenſchaft, namlich, ſie ſind abs.

Dungung brauchbar. Man zerſtoßet ſie mit
einer zum Steinpflaſtern erforderlichen Maſchine,
und ſtreuet ſie auf das Erdreich, welches ſie
eben ſo gut als die Hornſpane dungen.

Wenn die Knochen zerſchlagen, in viele
Theile zertheilt ſind, ſo konnen ſie durch die An
ziehung der Luft und Feuchtigkeit der Erde, deſto
geſchwinder verfaulen.  Durch dieſe Verweſung
nun entſtehet ihre fruchtbare Eigenſchaft. Die
Wirkung dieſes Dungers iſt von langerer Dauer,
als die vom Miſt. Unterdeſſen iſt wohl in Acht
zu nehmen, daß man nicht zu viel auf ein Stuck
Land ausſtreue, weil dieſe Art Dunger ſehr hitzig
iſt. Durch die Chymie hat man auch ein
Mittel entdeckt, vermoge welches man ein ſchar
fes Salz aus den Knochen ziehen kann, woraus
der Phoſphorus zubereitet wird. Auch kann
man mit dieſen Knochen das Eiſen feiner und

A2 faſt
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faſt dem Stahl ahnlich machn. Zu gleicher:
Abſicht bedienen ſich auch dieſer Knochen dieje—

nigen Handwerksleute, die in Eiſen und Metall
arbeiten. Daher findet man. auf keiner Straße

in London einen Knochen liegen, weil ſie zu
allen dieſen nutzlichen Sachen aufgeſucht werden,
und ſo brauchbar find.

3.
Vonm guttern der Bienen.

—u

gen des Futtens. 5 1e  ic h 5 J n:
Die



Die Faulbrut, eines der großten Uebel bey
der Bienenpflege entſiehet durch die Herbſt.

futterung; man ſetzt namlich in einem holzer—
nen Troge ſeinen ſchwachen Korben ſo viel
Honig unter die Scheiben, als ſie zu ihrem Un—
cterhalt bis ins Fruhjahr nothig haben, denn
man darf es nicht dahin kommen laſſen, daß ſie
ihren eignen Honig aufgezehrt haben, bevor
mauu futtert. Dieſes Unterſetzen geſchiehet ge
meiniglich mit Ausgang des Octobers; fallen nun

noch anhaltende warme Tage  und keine  Macht
froſte ein, ſo tragen die Bienen das üntergeſetzte
nHonig in ihre leere Zellen, und ſetzen zu gleicher
Zeit, durch die gute Witterung und den Genuß
des Honigs gereizt, Brut ein, welche ſie aber
bey eintretenden Nachtfroſten, indem ſie ſich in ihr

Winterneſt, oben in den Korb ziehen, verkal
ten laſſen. Jſt nun, die angeſetzte Brut noch
Wurmoder  Made, ſo entgeht der Korb. noch wohl
ſeinem Verderben, weil ſie. dieſen von der Kalte
abgeſtorbenen und zuſanunen getrockneten Wurm
bey ihrer. Reinigung im Fruhjahr heraustragen
konnen hat dieſer Wurm aber ſchon die Geſtalt
einer. Biene angenommen, ſo vertrocknet er nicht
iehr, ſondern geht in. die Faulung uber, und
wird ein. ſtinkender. Schleimn, welchen die Bie—
nen durch ihre Reinigung nicht wegſchaffen kön-
nen. .ie. werden, dürch dieſen Geſtank krauk,
arbeitenzuicht, ſind muthlos, wollen kein Futter
annehmen, werden von Raubbienen angefallen,

112
und
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und verlaſſen endlich im April oder May, da die
beſte Honigerndte angeht, ihren ſtinkenden Korb
und ziehen davon. Man halt dieſe Krankheit ſo—
gar fur anſteckend, und will dergleichen Bienen
nicht in der Haide nebſt andern dulden, wie
denn auch in einigen Gegenden Deutſchlands die

Haidevogte angewieſen ſind, nicht zu verſtatten,
daß ein ſolcher, deſſen Bienen nur die geringſte
Spur von Faulbrutigkeit haben, ſeine gemiethete
Zacht beſetze.

Die Entvolkerung entſteht durchs Futtern
im Fruhjahr, und zwar eben zu der Zeit,“ da
eine Biene, wie man zu ſagen pfiegt,einen
Dreyer werth iſt. Nicht ſelten haben die ſchwa.
chen Stocke ſcham um Faſtnacht ihren eignen

Vorrath verzehrt 5man niuß ihnen alſo durchs
Futtern. zu Hulfe kommen; und damit bis in
den Monat May, auch wohl langer  fortfahren.
Fallt nun gelinde Witterung mit Sonnenſchein
ein, ſo konimen die Bienen dadurch in eine

zu fruhzeitige Bewegung,“ fliegen ſchon nach
Blute und Honig umher, und weil ſie die luft

neoch nicht gewohnt ſind, ſo fallen ſie, ſobald
ſich die Sonne unter die Wolken verkriecht, zür
Erde, und verklohmen. Man katin zwar die
Fluchtlocher mit einem Gütter verwahren, und
dadurch der Entvolkerung vorbeugen, allein dieſe
Vorſtcht zieht oftmals benẽ ganzlichen! Untergang
des Korbes nach ſich; denn alsdann legen ſich
alle, durch den Geruch des Honigs in Bewe—

gung



gung gebrachte Bienen auf den untergeſetzten
Futtertrog, konnen das von der Kalte ſteif ge—
wordene Honig nicht in ihre Zellen tragen, die

Nacht mit Froſt begleitet, uberraſcht ſie, und
ſo findet man nachher das Bienenvolk erfroren
uuf dem! Futtertroge liegen. Da. um die
Zeit des Aprils und Mays; die Bienen gern aufs
Rauben ausgehen, ſon iſt beym Futtern alle
mogliche Vorficht nothig; man darf keinen Trog,

worin. noch. Honig: iſt, ani Tage unter dem
Korbt ſtehen laſſen/ fenſt; lauuft man Gefahr,
bergleichen herbey zun locken, und gleichwohil
kann an einen. ſolchen Trog nicht alle Mahl
wegnehmen, denmwaman trift nicht ſelten des

Meorgens die Bienen. noch bey ihrer Beſchafti
guug:des Auftragens an:. Der Trog ſitzt voller
Bieuen; welche .ſich nicht gern davon ſcheuchen

laſſennn nimmt man nun: den. Trog mebſt den
Bienen  weg, und. fucht dieſe von dem  Korbe
abzuſchutteln, ſo ſliegen ſie gnar, wenn die Luft
nicht garezu kalt.iſtnwleder Vuf. ihren Korbz
iſt ſteaber nur. etwas: rauh:, ſo fallen die mehre
ſten auß die Erde, und ſind verloren. Die
Bienen, verlaſſen beym: Auſtragen des Honigs
ihre Brut;: dieſe erkaltet, ſtirbt. ab, und wird
alsdann Won ben: Bieneit äusgeriſſen, auf. den
Woben:geworfen; vder ausdem Korbe gẽſchleppt.
Hieburch. kommt daricorb ſo  weit zuruek, daß
er entweder gar nicht, vder doch ſpat ſchwarmet.

ttetth νe  u e  4 9 4 4.
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4.
Von Aufbewahrung der Eyer zum

Haushaltungsgebrauch.

Man nehme etwa— im. Auguſt friſch gelegte

Eyer; und halte ein jedes gegen ein brennendes
Licht. Jſt das Ey: ganz klar, und auch die
außere Schale unbeſchadigt, ſo kann. es aufbe·
wahret werden. Dieſe, ausgeſuchten Eyer lege
man in ein Tonnchen;. melches nur einen Boden
hatg oder in: ein anderesiholzernes: Gerath, in
trockenen Rocken.nMan  packe :ſie ſchicht
weiſe in den Rocken ſo idaßirines das Andere
nicht beruhret. Doch fetzerman ein jedes
aufdie Spitzez genade auf, nicht auf das
breitere Gnde. :Der Detter wird dann nie anl
llegen. ſondern in dem Weiſfen ſchwimmend eri

halten werhen. Eine Umiſturzung der: Eyer iſt
nachher mirmals mothig ziiaiivohl gar: ſchãdlich.
Man .legreinen Deckel auf bus:ſo angefullte Gr
rath, ſetze es an einen kichtegar: zu warmen. Ort;
unid vermeide das. oftere Ruttelnn DHat man im
Wintet keinen anderu;. vor. dem Froſt geſicherteü

Ort; o: bringe man esin. den Keller. ricDann
hat man den ganzetr Ahimterchindurch Eyery dio
ſo. wohiſchmeckendiiſind,n alsinwenn ſfie: erſt. gaiſg
ſriſch geleget warenn. chat; man fichrmit geonigs
ſamen Vorrathe. vrrſorget, aſbikkann man daurit
bis in die Zeit, da die Huhner wieder haufig

legen,



legen, hinreichen, und merket keinen Mangel
an einer in der Haushaltung bequemen Sache.
Jſt man beym. Kinlegen der Eyer nicht gar zu
gewiſſenhaft geweſen, ſo kann es wohl ge—
ſchehen, daß  man einige wenige, ſchon innerlich
etwas  ſchadhafte mit erwahlet, die denn nach
mehrern Mongaten weiter verderben. Dieß hin—
dert aber den ubrigen guten nichts. Man kann
auch, ſo wie. man nach und nach die eingepack—
ten Eyer zum- Gebrauch wieder herausnimmt,
dieſe etwa ſchadhaft. gewordenrn bald auskennen.
Man halte ein jedes nur wieder gegen ein bren—
nendes Licht. Jſt es nicht durchſichtig, ſo lege

qhnan es zuruck, ſchlage es beſonders auf, und
hute ſich, Etwas dadurch zu verderben. Aber
iſt es noch klar, durchſcheinend, ſo iſt es zum
Haushaltungsgebrauch untadelhaft.

c.

S..
2

—95 Wöir'vem Mergel.
er Mitgel. iſt ſeiner Natur nach an den meh

ttien Ortetrelu fleiniges Weſen. Er ſtehet ſo
jlin der Erde; haß er init großet Muhe und

imt“ Pfeilhacken, losgearbeitet werden muß.
Seine. Schwere iſt qjnaemein. Ein vierſpanni—
gei Wageh kan uche viel aüf ſich nehinen.
un Wie  die Aacker nicht in allen Gegenden von

gleicher Beſchaffenheit ſind, ſo iſt auch der Mer—

gel

—E
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gel nicht allenthalben einerley, ſondern von un-
terſchiedener Gattung. Man findet ihn von
rother, rothgelber, weiſſer und aſchgrauer Farbe.
(Die verſchiedenen Farben. in den Mergelarten

ſind nur zufallige Eigenſchaften). Von
dem rothen Mergel (den man in dem
Furſtenthume Gottingen, im Amte Munden,
vor den Dorfern Buhren, Varloſen, Ellers—
hauſen, Lowenhagen und Dankelshauſen an
trifſft) wird auf einen Morgen Landes bey 26
Fuder gefahren. Und ſo kommt er!ſo dick auf
dem Acker zu liegen, daß einer, der keine Kenntniß
davon hat, glauben ſollte, es wurde der Boden
dadurch ganz verſteinert. Allein, wenn dieſe
rothen Steine erſt der Lufſt ausgeſtellet ſind, nid
von der Sonne .frey beſchienen werden, ſo thei
len ſie ſich nach und nach in kleine Sthiefer.
Durch das Pflugen und Egen zergehen ſie noch
mehr. Und endlich vereinbaren ſie ſich alſo mit
dem Lande, daß man ſie mit.der Lange der Zeit
gar nicht mehr beſonders erkennen känn. Mit
dem rothgelben Mergel verhalt. es fich
eben ſo. Der weiſſe aber zettheili ſich lang-
ſamer, als der rothe und rothgelbe. Auf einen

Meoet
òe

Einige Gattungen euihalien cer Kalkerd
und Thon, noch. Sand und feine Quarze, bab

ſind Kieſelſteine, die Feuer mit rinem: Stahl

geben.  hn. 2. l
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Morgen Landes bringet man daher nicht uber
 Fuder. Er. wird bey Hannover vor dem Fle—
cken Gehrden gefunden, und von da nach vie—
len umliegenden Dorfern auf das Land gefahren.

Der aſchgraue Mergel wird als einelockere rauhe Erde ausgegraben. Man fmindet

ihn im Amte Munden, vor den Dorfern Luttern—
berg und Landwehrhagen, die nach Caſſel zu be—
Jegen ſind. Dieſe 4 Arten des Mergels haben
eine das Land reinigende Kraft. Wenn der
Acker entartet, daß das Unkraut in demſelben
uberhand nimmt, und die guten Fruchte erſticket,
ſo iſt kein beſſeres Mittel, das Land von dem
Unkraut zu befreyen, und wieder in guten Stand
zu fetzen, als der: Gebrauch jener Matterie.
Ferner machet. ſie den Acker murbe und los.
Wenn ſich auf einem ſchweren, thonigen, lehmi—
gen Felde der ſteinige Mergel zerlaſſet, und
nach und nach in kleine Theile gehet, durch das
Pflugen und Egen aber unter.das ſchwere Land
wermenget wird, ſo kann es nicht anders ſeyn,
als daß dadurch der Boden lockerig wird, den
Regen beſſer einlaſſet, und folglich mehr Tuchtig

keit erhalty gite Fruchte zu tragen.

Die Dauer, wie lange der Mergel dem
Acker ſeine Kraft  mittheilet, wird gemeiniglich
auf 20 Jahr hinausgeſetzt: doch laſſet erj nach
ao Jahtben: nach,ndie vollige Starke zu auſ—

ſern. An den Orten, wo der Mergel nicht
zu bekommen iſt,! kann man ſich ſtatt deſſen einer

ausge—
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ausgelaugten Aſche bedienen. Dieſe macht das
Land von dem Unkraut eben ſo rein, und dun—
get es noch dazu.

Zu dem Mergel kann man noch rechnen
eine Art von einem weiſſen glanzenden Stein,

welcher bey Barterode, im Gerichte Adelepſen
(im Hannoverſchen) gegraben, und zu einer be—
ſondern Dungung der Hulſenfruchte, als Boh—
nen, Erbſen, Wicken und Linſen gebraucht

wird, und den Namen Ducks daſelbſt hat.

Die Art und Weiſe, die Hulſenfruchte damit
zu begeilen, und zum guten Wachsthum zu brin—
gen, beſteht in Folgendem: Es wirddieſer Stein,
welcher ſehr ſchwer, dabey aber murbe iſt, mit
eiſernen Jnſtrumenten, oder einem harten
Steine entzweygeſchlagen, und ſo klein, wie
Sand und Aſche gemacht. Finden ſich nun auf
dem Acker erwahnte Hulſenfruchte ſo, daß ſie
keinen guten Wachsthum haben, und gelblich
ausſehen, ſo nimmt man zu einem Morgen Lan—
des einen Himten von dolchem fejn zerſchlagenen
Ducks, und ſtreuet ihn auf dieſe Fruchte, wenn
ſie einen. Fuß hoch gewachſen ſind. Doch
muß es die Nacht vor dem Ausſtreuen ſtark ge-
thauet, oder eben geregnet haben, drmit dieſer
Staub auf den Blattern der Frucht bleibe „und
durch den Wind nicht abgewthet werde. Sind

17
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EStangeln zu der Wurzel hinunter. Dieß ver—
beſſert die Fruchte ſo geſchwind, daß dieſelben,
bisher gelb und elend von Anſicht, nun in weni—
gen Tagen ganz dunkelgrun werden, und heran—
wachſen, als wenn ſie auf dem geileſten Boden
ſtunden. Doch iſt hiebey zu beebachten, daß
man diejenigen unter ſolchen Fruchten, welche
von Menſchen ſollen gegeſſen werben, damit
nicht beſtrenet, indem ſie ſonſt zum Kochen
nichts taugen, und nicht murbe werden, wenn
man ſie auch noch ſo lange auf dem Feuer

läſſet. nn e

G.
Ein Mittel aliz Arten von Kaſe zu

verbeſſern.
coOan nehme. guten weiſſen oder rothen Wein—

eſſig; der weiſſe gibt der Kaſerinde keine ſo un
angenehme Farbe, als der rothe. Man gieße
dieſen Eſg auf alkaliſirten Salpeter Man
ziehet den Weineſſig alsdenn ab, ſobald man
kein Aufwallen davon mehr gewahr wird.
Die Kaſe, die man verbeſſern will, lege man
in den Keller, wickele ſie in Leinwand ein, die

e8
vorher

H Wan alkaliſiret den Salpeter, indem man ihn
mit Kohlenaſche oder Weinſtein aufloſen oder

hbrennen laßt. n
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vorher in dieſem Weineſſig eingetunkt worden
iſt; und laſſe ſie dieſe 24 Stunden Feuchtigkeit:
an ſich ziehen. Man gieße hierauf wieder von
dieſem Weineſſig etwas uber die Kaſe, und wen—
de ſie ale Tage um. Nach Becſchaffenheit
der Kaſe muß die Anfeuchtung zo oder 40 Ta
ge wiederholet werden.

74

Etwas vom Salat.
**5tanche klagen daruber, daß ſie keine gute:
Kopfe vom Salat erhalten; konnen, und geben
davon bald dieſes, bald jenes als die Urſache an.
Es kommt aber alles dabey auf zwey Stucke an;
namlich 1) auf den Samen,und 2) auf die'
Art ihn zu ſaen.

1) Der Same muß von tuchtigen und
großen Salatkopfen genommen werden. Man
bezeichnet daher die Kopfe, die man dazu—
gebrauchen will. Wenn er den  Stangel ge
ſchoſſen hat, und abgebluhet iſt, ſo Jeigen ſich
ber der Reiſe des Samens die rauhen Federn.
deſſelben, die Kapſeln offnen ſich, und der Wind!
fuhret ihn leicht weg. Man thut am beſten,
daß man dieſe Kaſpeln, wenn ſie ſich eroffnet ha-

ben, ſogleich abpflucket. Auf die Art erhalt
man reifen und guten Samen. Aber man
muß ſich auch huten, daß man keine zweyerley

Sorten Salat, wenn ſie zugleich bluhen, zum

Samen
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Samenziehen, bey einander ſtehen laſſe, weil
man ſonſt die rechte Art nicht wieder erhalt.

2) Jn Auſehung des Saens hat man fol—
gendes zu beobachten: Man ſae den Samen
weitlauftig aus, und zwar ſo, daß man nicht
nothig habe, ihn zu verpfianzen. Man kann
ſich dazu fuglich der Gurkenbeete bedienen, auf
welche der Regel nach, nur Eine Reihe Gurken
gepſlanzet werden ſoll. Auf dieſe Beete kann
man zu beiden Seiten auch etwas Salatſamen
dunne gusſtreuen. Auch mit den Beeten, die
zu den ſogenannten Vietsbohnen (Phaſeolen) be—

ſtimmt ſind, kann man es eben ſo machen,
wenn man. nur zwey Reihen Stangen darauf
ſetzet. Ein ſo weitlauftig geſaeter Salat wachſt
uberaus geſchwind fort, und ubertrifft den ver—

pflanzten gar ſehr. Eine bekannte Sache iſt
es, ein wenig Salatſamen unter die Wurzeln
(Mohren) zu ſaen.Uebrigens iſt das Verpflanzen des Salats
allerdings, eine gute Sache, wejl man ihn als—
denn in ein fetteres Erdreich verſetzen kann, und
er dadurch mehrern Raum bekommt; indeſſen
tragt dieß zu mehrerer Feſtigkelt und Gute deſſel—
ben nichts bey. Man hat vielmehr bey dem
verpflanzten Salat weit mehrere Muhe, in
dem er bey ſtarker Hitze taglich zweymal begoſ—

ſen werden muß, und einige Wochen ſpater ge
braucht werden  kann. Jn den Gegenden,
wo man Auſtern hat, ſind die tiefen Schalen

der
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derſelben zum Bedecken des vetpflanzten Salats

gut zu gebranchen.

8.

Von der Veredelung des Flachſes
und des Hanfes.

Es iſt bekannt genug, daß zur Verbeſſerung
und Verfeinerung des Flachſes und Hanfes die
Beſchaffenheit und Bearbeitung des Ackers darin
der Same geſaet wird, vieles mit beytragt:;
oftmals beruhet anch ſeine Gute auf dem geſaeten
Samen, auf der Vorſorge, die man wahrend
ſeines Wachsthums dafur tragt, und auf der
nachmaligen Behandlung deſſeiben. Geſetzẽ
aber, man gewnne dadurch einen guten Flachs
und Hanf, ſo kann derſelbe doch theils durch
eine beſondere Vorbereitung deſſelben zum Hecheln
theils aber durch das Hecheln deſſelben ſehr
veredelt werden. Die Behandlung deſſelben iſt
von der Beſchaffenheit, daß. ſie ſich mit Recht
Beifall und Befolgung verſprechen kann.

1.) Die Vorbereitung erfordert einen Keſſel
von Kupfer oder Eiſen, einen Beuchzuber, einen
andern Zuber, einen kleinen Unterſetzzuber, und'

ein Gefaß zum Ausſchopfen. Der Zuber muß
ſo groß ſeyn, daß ein bis zwey. Centner Flachs
hineingehen, und ſechs Keſſel voll Waſſer ihn
anfullen konnen. Eine Perſon kann in hwey

Tagen



17

Tagen arenigſtens zwey Centner zu recht macken.

Jn dergleichen Zuber. legt man den Flachs
Bundoder Hande voll weiſe, locker gebunden
hinem. Jſſt eine. Lage gemacht, ſo legt man
uberzwerg eine andere darauf, und fahrt ſo fort,
bis der Zuber voll iſt, doch ſo, daß oben noch
eine Hand hoch Platz bleibet, damit der Flachs
oder Hanf mit Waſſer oder Lauge vollig bedeckt
und beſchweret werden kann.

Jſt. dieß des Abends geſchehen, ſo fullet
man den Zuber erſtens mit friſchem klaren und

kalten Waſſer bis oben an. Alsdenn legt man
ein paar Stuck Bretter, oder einen einpaſſen—
den Deckel, der mit Lochern verſehen iſt, uber-
her, und beſchweret ſolchen mit Steinen. Dieß
Waſſer laßt man 12 bis 14 Stunden darauf.
Alsdenn laßt man es.ab, und gießt Kleyenwaſ
ſer daruber. Dazu nimmt man auf jedes Pfund
Flachs zwey gute. Hande voll guter Weizenkleye,
thut ſolchen in einen beſondern Zuber, der eben
ſo viel Waſſer halt, als der Beuchzuber, macht
Waſſer ſiedend hejß, gießt ſolches uber die Kleye,
und ruhrt es um. Hat man Kleyenwaſſer
genug gemacht, ſo ruhret man auf jedes Pfund
Flachs ein kleines Trinkglas voll weiſſe Bier—
beſen,. wahrend daß die Kleyenbruhe noch heiß

iſt, darunter. Jn Ermangelung der Hefen
nimmt man auf jedes Pfund Flachs nur eine
kleine Handvoll Kochſalz zu dem Kleyenwaſſer.
GSo bald ſich die Kleye zu Boden geſetzt hat,

nZweyter Band. B  und
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und das Waſſer klar iſt, ſiehet es ziemlich weiß,
wie Milch aus, und iſt ſeiſenartig anzufuhlen.
Nun macht man von dem klaren Waſſer von
oben herab wieder einen Keſſel voll um den an—
dern heiß, gießt ſolches uber den Flachs im Beuch
zuber, bis er wieder ganz voll und mit Kleyen—
waſſer bedeckt iſt. Alsdenn laßt man in
den kleinen Unterſetzzuber, der wenigſtens einen
Keſſel voll Waſſer halten muß, ſo viel, als zur
Fullung des Keſſels nothig iſt, ab, macht ſol—
ches im Keſſel ſiedend, und gießt es aufs neue
uber den Flachs. Auf dieſe Art fahrt man mit
dem Kleyenwaſſer zwey Stunden lang fort, wie
beym gewohnlichen Beuchen der Bleichwaaren,
das man immer ablaßt, im Keſſel ſiedend macht,
und wieder uber dieſen Flachs gießet. Nach
zwey Stunden horet man auf, da die Bruhe
ziemlich unrein und ganz gelb ausſieht. Mehl
anſtatt der Kleyen zu nehmen, iſt gar nicht an

zurathen.
Jſt das Kleyenwaſſer abgelaſſen, ſo beucht

man den Flachs mit einer Kalklauge, die in
demſelben Zuber, worin das Kleyenwaſſer ge
macht worden iſt, nachdem man ihn von
der Kleye gereinigt hat, gemacht wird, oder in
einem beſondern Zuber, worin man den Kalk
laſſen, und ihn noch zweyh. bis dreymal wieder
mit friſchen Waſſer anfullen kann, ohne allemal
friſchen Kalk nothig zu haben. Zu dieſem Kalk-
waſſer nimmt man ein Viertel Pfund Kalk auf

ein
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ein Pfund Flachs, alſo ungefahr 2o bis 25
Pfund auf einen Centner Flachs oder Hanf.
Man nimmt am allerliebſten friſchen Kalk dazu,

doch thut auch der an der Luft von ſelbſt zerfal.
lene, gleichfalls gute Dienſte. Auf ſolchen
ſchuttet man nun ſo viel Waſſer, als nothig iſt,
daß klares Waſſer genug zum Beuchen ubrig
bleibt. Jſt das Waſſer uber den Kalk gegoſ—
ſen, ſo ruhret man ſolches wohl durch einander,
und laßt den Kalt ſich ſetzen, daß man das klare
Waſſer ohne die. wveinſteinartige Haut dazu zu
nehmen, davon abgießen kann. Zu dieſem
Kalkwaſſer giebt man alsdenn noch 10 Pfund
Potafche. Darauf macht man es im Keſ—
ſel heiß, und beucht damit, wie mit dem Kleyen
waſſer, zwey Stunden lang, und laßt alsdenn
das Kalkwaſſer wieder ab. Wenn man gleich
den: rohen an der Luſt zerfallenen Kalk gebrau

tchen kann, ſo iſt es doch ſchadlich, ihn ſtatt die—
ſes Kalkwaſſers allein oder abwechſelungsweiſe
mit Aſche auf die im Zuber eingelegten Schichten
Flachs zu ſtreuen, und daruber beuchen.

Hierauf beucht man den Flachs in einer
Seifenlauge. Zu dieſem Behuf nimmt man
auf einen Centner Hanf oder Flachs 10 Pfund
Seiſe, ſchneidet ſie ganz klein und weicht ſie in
einem beſondern Geſchirr eine Nacht uber ein,
damit ſie durchweiche und ſich hernach im Reſſel
deſto beſſer ganzlich aufloßhe. Jn der Zeit

B 2 nun,
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nun, daß man die Kalklauge.aus dem Flachs—
zuber auslaßt, fullet man den Keſſel wieder. mit

an, und thut von der Seife ſo viel hinein, daß
davon in den einen Keſſel ſo viel kommt, als in
den ondern. Jſt nun das Seifenwaſſer
recht heiß, ſo gießt mannes uber den Flachs,
und fahrt damit fort bis der Zuber voll iſt, und
das Waſſer uber dem Flachs ſtehet. Alsdenn
fahrt man noch, und zwar ſiedend heiß mit dem
Beuchen fort, ſo wie vorhin mit der Kalklauge
geſchehen iſt. Zur Seife nimmt man auch noch
5 oder 6 Pſund Potaſche. auf einen. Centner
Flachs. Dieſe Potaſche thut man unter das
Seifenwaſſer, wenn es»ijoch ziemlich heiß iſt;
und vertheilt die Portion des Gewichts ebenfalls
unter jeden Keſſel voll, daß. ein jeder Keſſel
gleich viel bekommt. Man ruhret auch die
Potaſche um, damit ſie in dem Seifenwaſſer vor—
her recht aufgeloſet wird, ehe man die Lauge uber
den Flachs qießet. Man kann auch die wohl—
feilere Schmierfeife nehmen, aber man muß dem
Gewichte nach eben ſo viel Potaſche darzu thun.
Jſt die Seifenlauge abgelaſſen, ſo gieße man
alsbald ein paar Keffel vall marmes Waſſer uber

den Flachs, und laſſe es jedesmahl ſogleich wie
der ablaufen. Hernach, ſchutte man auch noch—
kaltes Waſſer daruber, und laſſe es wieder ab,
damit man den Flachs herausnehmen kann, den
man jetzt in den Kleyenzuber bringt; denn bis dahin:
bleibt er vom erſten kalton Einweichwaſſer an bis

J znr
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zur letzten Seifenlauge unverruckt im Beuchzu
ber liegen.
u2 Beyallen dieſen Behandlungen muß man
Sorge tragen, daß man den Flachs nie lange
ohne neue Lauge oder Waſſer laßt; ſondern wenn
man qufhoret mit der einen Art zu beuchen,
muß man unverzuglich eine andere Art Lauge
fertig haben, die man wieder uber den Flachs
gießet. Ferner, ſo oft kaltes, oder warmes,
ader fiedendes Waſſer, oder Lauge ubergegoſſen
wird, muß der Flachs oder Hanf mit einem ſtar
ken leinenen zwey- bis vierſfachen Tuch oder
Zwillich bedeckt werden, damit ſolche zwar durch
das Tuch hindurch laufen konne, der. Flachs
oder Hanf aber weder verſchwemmet, noch ver—
bruhet werde.

Darauf bereitet man ein ſaures Waſſer, wo

zu das ſaure Molkenwaſſer am beſten iſt, wenn
man es in genugſamer Menge haben kann.
Nachdem man alsdann den Kleyenzuber vorher
wohl gereiniget und mit Molkenwaſſer gefullet
hat, legt man den Flachs aus dem Beuchzuber
heraus, und ſobald das kalte Waſſer im Beuch
zuber. abgelaſſen iſt, ſo wie er iſt, ohne ihn aus—
zuringen in dieß ſaure Waſſer. Jn dem
Molkenwaſſer bleibt er die Nacht uber liegen.
Des Morgens darauf aber nimmt man eine
Handvoll nach der. andern iheraus, und zieht
ihn durch fließendes Waſſer! ſo lange, bis das
Waſſer klar davon lauft. Darauf ſtreicht

man
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man das Weſſer mit der Hand ein wenig davon
ab, und legt ihn auf Schragen zum Abtropfeln,
nachmals aber auf den Boden eine Handvoll
bey der andern zum ganzlichen Abtrocknen, unter
welcher Zeit man ihn aber einmahl umkehren muß.

Hat man kein dergleichen Molken. Wafſer, ſor
bereitet man ein kunſtliches. Namlich. man thut
friſches Waſſer in einen Keſſel, und loſet, wenn
es warm iſt, unter fleiſſigem Umruhren ſo viel
kryſtalliſirten, fein gepulverten Weinſtein auf,
bis man ein merklich ſaures, den Molken ahn«
liches Waſſer hat. Von dieſem Weinſteinwaſ-
ſer macht man ſo viele Keſſel voll, als man zu
ſeinem Flachſe nothig hat, um ihn aus- dem
Beuchzuber gerade in daſſelbe zu legen, worin
er alsdann drey bis vier Stunden, aber nicht
langer liegen bleibt, weil der Flachs nicht ſo ge—
linde und glanzend aus demſelben kommt, als
aus dem Molkenwaſſer, darin er eine ganzei
Nacht liegen kann. Nach drey bis vier Stun—
den nimmt man. ihn alſo aus dem Weinſtein
waſſer, und behandelt ihn, wie vorhit iſt an«
gezeigt worden, bis.er trocken iſt.

Noch beſſer iſt rin ſaures Waſſer, mit Vi.
triolgeiſt gemacht. Man fullet namlich den Zu
ber mit friſchem Waſſer, und thut unter, beſtan-
digem Umruhren vom Vitriolgeiſt nach. und nach
ſo viel hinein, bis man. beym. Verſuchen auf der
Zunge merkt, daß das Waſſer etwa ſo ſauer
als Molkenwaſſer -ſeh.z. ja es kann auch nech

wohl
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wohl etwas ſaurer ſeyn. Jſt es zu ſauer und
ſtark, ſo gibt man etwas davon in ein anderes
Gefaß, und thut noch mehr Waſſer in den Zu—
ber. Jn dieſes Waſſer legt man alsdann
den Flachs aus dem Beuchzuber geſchwind hin—
ein, und laßt ihn nur eine Viertel Stunde darin
liegen. Alsdenn behandelt man ihn, wie vor—
hin iſt gemeldet worden.

Oder man kann an Statt des Vitriolgeiſtes
allmahlich Vitriolol in das friſche Waſſer des
Zubers einruhren; bis es ſauer genug iſt, und
ſonſt in allem  ſo verſahren, als bey dem Waſſer,
das mit Vitriolgeiſt iſt geſauert worden.
Der Flachs bekommt dadurch mehr Gelindigkeit,

Glanz und vorzugliche Schonheit der Seide.
Jſt aller Flachs darin geweſen, und das Waſ—
ſer noch ziemlich ſauer, und nicht zu unrein, ſo
kann  man es das nachſte Mahl wieder gebrau
chen, und man darf alsdenn nur ein wenig Vi
triolgeiſt  vder Vitriolol dazu thun. Es iſt
daher gut, lieber:4 und mehrere holzerne Zuber
zu haben, um darin die nicht ganz ausgebrauch-
ten Bruhen aufzubewahren.

Wenn man will, ſo kann man bey dem
Kleyenwaſſer oder jeder nachfolgenden Lauge
ſtehen bleiben, wenn der Flachs nicht gar
zu fein; werden ſoll. Je weiter man aber darin
ſortgehet, deſto feiner wird der Flachs. So—
bald z. E. das Kleyenwaſſer abgelaſſen iſt, nimmt
man den!Flachs ordentlich aus dem Zuber her

aus
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aus, waſcht eine Handvoll' um die andere im
friſchen Waſſer rein aus, ringet ihn aber nie
mit den Handen aus, ſondern ſtreift ihn nur
mit der Haund ab, und legt ihn zum Ablauſen
auf Schragen, bis er meiſt trocken iſt. Als—
denn legt man ihn bey gutem ſtillen Wetter auf
dem Graſe aus, und macht. ihntvollends recht
trocken. Jſt er vollig trocken, ſo wird er wohl
geklopſt und gehechelt. Dieß giebt ſchon einen
ſchonen Flachs.

Freylich bekommt man von 100 Pfund rohen
Flachs, wie er von der Breche gekommen. iſt,
kaum 40 bis zo Pfund reinen ſchonen: Flachs
etwa 40 bis 50o Pfund Abwetrig, däs ubrige

iſt Abgang. Ein von der Breche gekommener
guter Flachs gibt 1o bis 15 Pfund mehr
reinen Flachs und z bis to Pfund weniger. Ab
gang, als gar ſchlechter. Will. man den
Flachs noch weiter nach dem Kleyenwaſſer mit

der Kalklauge beuchen, aber es hernach bey der
erſten Lauge bewenden laſſen,. ſo wird, ſo bald
man aufhoret zu beuchen, die Kaltklauge nur
zum Theil abgelaſſen, und der Flachs ordentlich
herausgenommen. So wienun dieſer heraus—
kommt, laßt man immer mehr von der Bruhe
ab, bis zuletzt alles  vollends abgelaſſen iſt.
Alles Waſſer auf einmal abzulaſſen. wurde ſchad
lich ſeyn, oder man mußte, ſobald die Lauge ab-
gelaſſen ware, friſches kaltes Waſſer. ber den
Flachs, im Zuber:gießen, welches ſehr gut iſt,

um
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um ſich beym Herausnehmen des Flachſes die
Hande nicht zu. verbrennen. Uebrigens be—
handelt man den herausgenommenen Flachs,
wie denjenigen, welchen man aus dem Kleyen—
waſſer genommen hat.

Was bisher vom Flachſe geſaget worden iſt,
das gilt auch vom Hanf, der eben ſo behandelt
wird.

Die zweyte Vorbereitung zum Hecheln iſt
das Klopfen. Schwingen findet nur bey dem
Flachſe, der gleich nach der Breche ohne wei—
tere Verbeſſerung gehechelt wird, das Reiben
nur bey dem rohen Hanfe ſtatt. Das Klopfen
hingegen iſt fur den verfeinerten Hanf und Flachs
das Beſte. Dieß Klopfen geſchiehet durch
holzerne langliche, an beyden Enden breite, aber

nicht ſcharfe, ſondern ein wenig gerundete Schla
gel auf ſtarken holzernen Blocken mit der Hand.
Man nimmt eine Handvoll Flachs nach der an
dern auf den Block, drehet ſie wahrend dem
Klopfen beſtandig herum, ſchlagt mit dem
Schlagel anfangs:ſtarker, hernach aber ſchwa—
cher darauf, und zwar ſo lange, bis man ſieht
und ſpuret, daß der Flachs ſeine grobe holzigte
Zheile meiſtens hat: fallen laſſen,:und ganz weich

geworden iſt.  Alsdenn halt man inne, legt
den geklopften auf. die eine Seite, und nimmt
von der andern. Seite wieder eine ſriſche Hand—
voll. Mas. Klopſen muß ruherhaupt ſanft

geſche—
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geſchehen, und nur ſo ſtark ſeyn, wie es die
Feinheit des Flachſes und Hanfes vertragen
kann.

Auf dieſe Vorbereitungen nun folget das
Hecheln ſelbſt. Wenn nur gewohnlich gut
ſoll gehechelt werden, ſo geſchiehet es durch zwey
Hecheln; ſoll der Flachs aber recht fein ſeyn,
ſo muß noch eine dritte Hechel zu Hulfe genom—

 men werden. Von dieſen drey Hecheln aber
muß immer die eine feiner ſeyn, als die andere.
Die erſte, als die grobſte, hat weit aus einan
der ſtehende Zinnen, und befreyet den Flachs
von den Acheln und dem großten Abwerrige.
Die zweyte Hechel iſt um die Halfte feiner, und
ihre Zinnen ſtehen enger. Die dritte He—
chel iſt noch ſeiner und enger geſtellet, als die:
zweyte, und macht den Flachs ſo fein als Seide.
Man muß aber beh dieſer dritten Hechel ſehr vor—
ſichtig ſeyn, und den Flachs in Acht nehmen,
ſonſt macht man ihn zu lauter Abwerrig.

Der Hanf bekommt nur die zwey erſten He.
cheln. Wenn die Hechler wohl damit um.
zugehen wiſſen, ſo kann eman in der zweyten
Hechel den Flachs rein und zart genug machen,
ſo daß man ihn ſehr fein ſpinnen kann. Soll
er aber am feinſten werden; ſorhringet man ihn
auf die dritte Hechel; aber kachdem der rohe.
Flachs von guter oder ſchlechter Art war, blei.
ben 20 bis 40 Pfund vom Centner rohen Flachs
ubrig. DDagegen iſt dieſer feiuſte Flachs

auch
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auch viel wehrt, und das Garn davon dient zu
Kammertuch, Lautertuch, Batiſt, Brabanter
Spitzen, Mouchoirs, Ketten- und Zettelgarn
fur. die feinſten halbſeidenen Waaren, welche da—
durch das Anſehen ganz ſeidner erhalten; zu
einer Band- und Spitzenfabrik.

Das Abvwerrig der erſten Hechel iſt das
ſchlechte ſte, und doch ſchon brauchbar; das von

der zweyten gibt Garn, ſo gut als der gemeine
Flachs, und wenn man es recht zu behandeln
weiß, iſt es einem Fabrikanten nutzlicher, als
der Flachs ſelbſt, und bezahlt allein alle Muhe
und Unkoſten der Verbeſſerung, daß man auf
den: verfeinerten Flachs nichts als das verlorene

Gewicht berechnen daff. Das Abwerrig
der dritten Hethe iſt ſo ſchon und fein, daß es der
Floretſeibe gloich  kommt, und ein vortreffliches
Garn zu Strumpfen, Mouchoirs u. ſ. w. giebt.
Will man das Abwerrig alles verkaufen, ſo hat
eine jede der drey Sorten Z des Wehrts vom
Flachs, wovon es abgefallen iſt, im Verkauf.
Beſſer iſt es aber, wenn man es ſelbſt verarbei—
tet/. und z. E. aus dem grobſten grobe Leinwend,

Zwillich,  Drell und Tiſchzeug, aus dem ſeinen
Strumpfe, Mouchoirs u: dgl. macht. Den

gtoßeſten Gewinni bringt das Abwerrig, wenn

man es zu einer Baumwolle macht und verar—
beitet. Dus hanfene gibt eine Bauniwolle
gleich der rbinairen  Smiyrniſchen, das feine

flach—

T——
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flachſene gleich der ſchonſten Cypriſchen Seiden.

baumwolk.

9.

Vom Sibiriſchen Hanfe.

c—er Sibiriſche Hanf, der erſt ſeit kurzer Zeit
in Deutſchland bekannt geworden iſt, verdienet
aus verſchiedenen Urſachen alle Aufmerkſamkeit

des Landmanns. Beſonders findet man in dex
Niederlausnitz verſchiedene Landwirthe, die ihn
anbauen und viele Vortheile davon haben.
Er erreichet eine Hohe von elf Fuß, iſt dabey
auſſerordentlich ſtark und dick, ſo daß einige:
Stangen bis zwey Zoll im Durchmeſſer halten,
und wenn man einzelne Korner in friſch gedung-.
tes Land pflanzet, ſo wird er noch ungleich
ſtarker.

Es. wird ubrigens dieſer Hanfſame eben. ſo
i.

wie der gewohnliche ausgeſaet, nur nicht vollig
ſo dick, weil er weit großer und ſtarker wird,
und die Stangel ſonſt nicht genugſamen Raum
zum Wachſen haben wurden. Jndeſſen muß
der zum Samentragen beſtimmte weit dunner
noch ausgeſaet werden, als derjenige, von wel—
chemman einen wirthſchaſtlichen Gebrauch mar

chen will. LtDer Same dieſes Sibiriſchen Hanfes iſt

in Anſehung ſeiner Geſtalt. mid Mroße dem ge
wohnli-.
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wohnlichen Hanſſamen vollkommen gleich, und
man kann kein anderes Unterſcheidungszeichen
an demſelben wahrnehmen, als daß er in Anſe—
hung ſeiner Farbe etwas mehr ſchwarzfleckiger
iſt, als der gewohnliche. Er gehet bald
auf, und wachſt ſehr ſchnell fort, und wenn er
auch wegen lange anhaltender Froſte erſt ſpat
geſaet werden kann, ſo hat er doch am Ende des

Julius gemeiniglich ſchon eine Hohe von 10
Fuß erreichet.  Da nun dieſer Hanf eine ſo
außerordentliche Dickeerreichet, ſo iſt er auch
nicht ſonderlich gut zum Geſpinnſte zu gebrau—
chen. Gleichwohl iſt er nicht ganz untauglich
dazu, wenn nur anders bey der Roſtung deſſel—
ben, die im Winter unter dem Schnee geſchie—

het, gehorig verfahren wird. Sollte aber dem—
ungeachtet dieſer Hanf zu ſteif und haarig ſeyn,
ſo daß er nicht geſponnen werden konnte, ſo wiſ—
ſen dech die Seiler ihn gut zu nutzen, und ver
ſchiedene Linien auch Tauwerk davon zu verfer

ligen.

J 10..Vom Beſetzen der Fiſchteiche.

cohey der Anlage der Fiſchteiche hat man zu
unterſuchen, ob an dem Orte, wo man ſie ha—

ben will, AQuellen vorhanden ſind, oder ob alles

auf Regenwaſſer ankomme. Jene ſind vor
dem
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dem Austrocknen ſicher, dieſen aber muß man
einen Zufluß verſchaffen, weil es ihnen ſonft zu
weilen an Waſſer fehlen wurde. Und in Anſe—
hung dieſes Umſtands ſind diejenigen Gegenden
die beſten, welche zwiſchen Hugeln liegen, weil
von den Hugeln nicht allein das. Regenwaſſer
haufiger herabfließt, ſondern das Waſſer auch
zugleich einige Nahrung fur die Fiſche mit ſich
fuhret. Der Landmann erhalt dadurch, daß er
ſolche Teiche alle 4 oder  Jahre reinigen laſſen
muß, den ſchonſten Dunge: fur ſeine Getreide—
felder durch die in denſelben befindliche Mudde.

Wo es die Gegend erlaubet; da iſt es ſehr
gut, eine Reihe Teiche zu haben, wo in dem
oberſten Teiche eine Quelle iſt, die alle ubrigen
Teiche mit genugſamen Waſſer verſorgen kann.
An dem niedrigſten Theile. eines jeden Teiches
legt man einen ſogenannten Monch oder eine
kleine Schleuſe. an, durch welche das Waſſer
fortfließet, zwiſchen zweyen Teichen aber einen
feſten Damm, dem man durch vorher einge—
rammte Pfahle die gehorige Feſtigkeit gibt.
Am beſten iſt es, wenn man Gelegenheit hat,
einen ſolchen Damm von Lehm zu machen, oder
doch eine gehorige Portion Lehm bey den Plah.
len hinein zu werfen, dadurch alles mit einan
der feſt verbunden wird.

nuu 2— LSaä
2 e

Vie



31

Die Große der Teiche richtet ſich nach der
Anzahl Fiſche, damit ſie beſetzen will.
Was aber ihre Tiefe anlanget, ſo ſind 6 Fuß
ungefahr das Maas derſelben.

Hat man nun dergl. Fiſchteiche angelegt, ſo
kommt es nur auf. die Beſetzung derſelben an.
Hat man in der Nachbarſchaft Fiſche, die dazu
zugebrauchen ſind, ſo iſt es leicht, ſie jallenfalls. in
Korben  dahin zu bringen; muß man aber
ſolche von andern Orten weiter herkommen laſſen,
ſo halt es mit der Herzufuhrung derſelben ſchon
ſchwerer, und nicht ſelten werden die Fiſche ver—
letzet, und zum Beſetzen der Teiche untauglich.
Jndeſſen kann die Fortſchaffung der Fiſche doch
auf folgende Weiſe ſehr gut bewerkſtelliget wer—
den. Man nimmt ein Faß nach dem Verhalt—
niſſe. der Fiſche, die darin transportirt werden

ſollen, und fullet ſolches da, wo die Fiſche ge
fangen werden ſollen, mit Waſſer bis oben an.
Hierin ſetzet man die Fiſche ſo bald ſie
gefangen ſind; nur muß man ſich huten,
daß man ſie bey dem Herausnehmen aus dem
Netze nicht fallen laſſe, oder drucke und ſtoße.
Nun kommt es noch darauf an, daß auch die
Fiſche beym Fahren nicht zuſammen geſtoßen
werden, welches unfehlbar geſchehen muß,
wenn das Gefaß nicht ſtets voller Waſſer blei—
bet. Da es nun beym Fahren unvermeidlich
iſt, daß durch das Spundloch nicht Waſſer her—
ausſpritzen ſollte, ſo wird ſolches dadurch ver—

hutet,
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hutet, daß man uber dem Spundloche eine
holzerne Rohre von etwa 12 Fuß hoch, oben
mit einer mit eingebohrten Lochern verſehene Klap

pe ſo befeſtiget, daß kein Waſſer zwiſchen dem
Faſſe und der Rohre herauslaufen kann. Dieſe
Rohre verhindert alsdann, daß ein leerer Raum
im Faſſe kommt, und die Fiſche konnen auf
dieſe Weiſe ganz unbeſchadigt von einem Orte
zum andern gefuhret werden. Nur muſſen ſie
auch ſorgfaltig aus dem Fgſſe wieder herausge—
nommen werden.

Weil die Transportirung der Fiſche allezeit
mit vielen Schwierigkeiten verbunden iſt, ſo iſt
man auf andere Mittel bedacht geweſen, die
Fiſchteiche auf eine leichtere Art zu beſetzen.

Herr D. Bloch zu Berlin, hat Verſuche an—
geſtellet, die an Krauter angelaichten befruchte—
ten Eyer von verſchiedenen Fiſcharten mit Gluck
auszubruten. Dergleichen mit Laich beſetzte
Graſer und, Krauter ſind leicht fortzuſchaffen,
und es komnit nur auf die Kenntniß des Laiches
an; damit man wiſſe, mit welchen Fiſchen die
Teiche beſetzt werden. Ob die Eyer bereits
befruchtet ſind oder nicht, das kann man ver—
mittelſt eines Vergroßerungsglaſes erfahren,
indem die beſfruchteten Eyer allzeit klarer, durch—
ſichtiger und gelber ſind, als die unbefruchteten.

Noch eine andere Methode verdient Erwah
nung: Man nehme, nahmlich zur Laichzeit ein
Fiſchweibchen, und halte es, uber einen] mit

Waſſer
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Waſſer angefullten Kaſten, ſo fallen die zur Be—
fruchtung reifen Eyer entweder von ſelbſt oder
nach einem gelinden Drucken heraus. Mit
dem Mannchen verfahrt man vermittelſt eines
gelinden Streichens eben ſo. Wenn nun
zu den Eyern ſoviel Samen gelaufen iſt, daß
das Waſſer milchicht oder weißlich ausſiehet, ſo
iſt es genug, und man giebet ſie alsdenn in den
Teich.

Der Beſitzer ſolcher Fiſchteiche muß beſon—
ders dahin ſehen, baß zur Laichzeit keine Enten
und Ganſe auf die Teiche kommen; denn ſie
richten ſehr vielen Schaden an.

Wenn ubrigens die Teiche auch noch ſo gut
ſind, ſo muſſen ſie doch nach einigen Jahren ab—
gelaſſen werden, um ſie von einem kleinen Fein—
de, der ſoiſt wenig geachtet wird, aber doch
ſehr ſchadlich iſt, zu reinigen. Dieß iſt der
Steckerling, vder wie er ſonſt wohl genannt
wird, Strckelgrinipe. So klein auch die—
ſer Fiſch iſt, ſo iſt doch keiner der jungen Brut
ſchadlicher, als dieſer. Was ihm von dem Laich
entkommt und ausgebrutet wird, das verzehret
er lebendig, indem alshann die jungen Fiſche

ſein Raub werden.

DDiooeo JjJj  n
D2

Jweyter Vand. C Vom



34

11.

Vom Honiggras, und deſſen Be—
nutzung.

eVDas Honiggras, (Holeus lanatus. Linn.)
ſonſt auch Sammtgras, Samengras, wollich—
tes Pferd-Darrgras genannt, kommt auf jedem
Boden, trocknem, naſſem, zahem, feſtem,
durrem und ſandigem fort; im guten, lockern,

treibt es zo 40 Halme 2— 3 Schuh hoch,
und einen Schuh lange Blatter. Man kann ſo—
gar den Flugſand damit binden, und darauf eine

gute Schafweide anlegen, wenn man den Sa—
men ganz allein und ziemlich dick däruuf ſaet

und 3-4 Jahre lang kein Schaf darauf laßt.
Es wachſt da zwar nicht lang genug zum Ab—
mahen, aber doch Fingerslang zum Abweiden.
Will man eine Wieſe davon anlegenn, ſo bear—

beitet man den Platz init dem Pflug, wie einen
Brachacker. Will, man eine Wieſe um—
brechen, und hierzu anwenden, ſo pflugt man
ſie nach dem Heuen, gleich nach Johannis um,

in 6— 8 Wochen wieder, zerreißt den Raſen
mit einer ſchweren Ege recht klein, und bringt
die Graswurzeln heraus, im Auguſt bey recht
heiſſem Wetter. Nach einigen Wochen wie—
derhohlt man dieſes Ackern und Egen, welches

Benydes vor dem Winter noch ein Mal und zwar
ſo klar und genau geſchiehet, als wenn man
Weizen oder Rocken darein ſaen ſolle. Jm
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folgenden Fruhling wird das Land noch einmal
gepflugt, geeget, lsdann ein Gemenge von
Klee und Heniggras oben auf geſaet, und nicht
tief eingeeget. Kann man vor dem Saen
guten Dung unterpflugen, ſo bekommt man
beſſere Grasarten. Man ſaet den Samen im
Fruhling, wenun, keine Froſte mehr den Boden
hart machen. Auf hohem durren Flugſande ſaet
man ihn am fruheſten, daß er von der Winter—
feuchtigkeit keime; im ſriſchen Boden ſuet man
ſpater; im feuchten:; tiefen Boden kann. es mit
Nutzen. noch um Walpurgis geſchehen. Es
iſt rathſam, dieſen Samen nie allein, ſondern
mit dem rothen Klee zu faen, ſo daß man auf
einen Boden, der gern Unkraut treibt, zu 4
Ltoth Kleeſamen ein. Loth dieſes Grasſamens,
hingegen auſ einen andern Boden zu 12 Loth
Kleeſamen ein toth ſolchen Grasſamens nimmt.
Wenn man ailſo ſonſt auf einen Morgen 16
Pfund rothen Kleeſamen allein ſaet, ſo ſaet
man auf einen Morgen Feldes, das gern Un—
kraut treibt, 12 Pfund: Samen vom rothen
Klee, und 4 5 Pfund Samen Honig—
gras; in einen Boden, der nicht gern Un—
kraut treibt, nimmt man 14 Pfund Klee, 14
bis 2 Pfund Honiggrasſamen. Uebrigens
wird, wo man Walzen hat, es ſehr nutzlich ſeyn,
nach dem Saen den Platz zu uberwatzen. Es
iſt auch nicht undienlich, zum Schirm wider die
Hitze Gerſten 12  a Simri, vorher auf den

2 latz
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Platz zu ſaen und einzuegen. Jm erſten
Jahr der Ausſaat beſtockt ſich das Honiggras
noch nicht, und es ſcheint Alles verloren zu ſeyn;
aber im zweyten Jahr vermehrt es ſich gewal—
tig. Jnm erſten Jahre kann man aber den
Klee ſchneiden, im zweyten Jahr wachſt dieß
Gras eben ſo hoch als der Kler, fangt an ſich
zu beſtauden, und fahrt darin alle Jahre fort,
ſo daß, wenn der Klee im vierten Jahr aus—
geht, es in die Stelle des Klees tritt, und ſein
Beſtocken ſo lange alle Jahre ſortſetzet, als es
leeren Raum um ſich her findet, und andere Ge—
wachſe es nicht hindern. Hat man im zweyten
Jahr das Gemenge von Klee und. Honigsgras
geſchnitten, ſo bleibt es nach dem Schnitt zu
ruck, hohlt aber den Klee bald wieder ein.
Es gibt ſo viel und noch mehr Erndten, als der
rothe Klee. Scheint im Februaridie Son
ne, und iſt kein Schnee mehr, ſo fangt es an
zu wachſen, folgende Froſte ſtellen zwar das
Wachsthum, aber es erfriert nicht; zu Ende
Aprils iſt es wenigſtens ſchon einen Schuh hoch,
und zum Schnitte gut, worin ihm kein Futter—
kraut gleich kommt.

Jm Herbſt wachſt es bis zum anhaltenden
Froſt fort; es friert auch im Winter nicht leicht.

Jſt es nach einigen Jahren auf ſeinem Felde
wohl beſtaudet, ſo fallt es oder lagert ſich und
fault, beſonders in guten Boden, wenn es noch
nicht drey Schuh hoch bis an den Riſpenſtangel

iſt,
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iſt, und die Riſpen ñnoch nicht ganz auſſer
der Scheide ſind. Man muß es daher mahen,
ehe es zu lang wird, und es dort zum erſten ma—

hen, wo es fallen kann. Jm magern Boden
wird es, ohne den Riſpenſtangel zu rechnen,
kanm 14 Schuh hoch, und da kann man es
ſtehen laſſen, bis die Riſpen ſich vollig auseinan

der geſperret haben.

Zu Her mahet man es um eben die Zeit,
die eben zum Grunfuttern iſt. beſtimmt worden.
Dieß:Gras iſt unter allen dem Rindvieh, Pfer
Vven und Schafen das annehmlichſte und gedeih

lichſte. Kuhe. geben auch die meiſte Milch da—
von. Eine ſolche Wieſe giebt ein recht kraftiges
Heu, und mehr, als: eine andere. Sehr nutz—
lich legt man dergl. Schafweiden an, indem,
Beſonders, wenn man im Herbſt einen Theil
ſolcher Schafweide ſchont, man Schafe, be—
ſonders ſaugende, ſchon im Marz darauf treiben
kann, wo fie dieſes ihr Lieblingsgras weniaſtens
Fingerslang finden. Dergleichen Weide iſt die

fruheſte, geſundeſte, angenehmſte fur die
Schafe, und die beſte fur junge entwohnte Lam—

mer. Dieß Gras dauert immer, wo es
n

ein.

Riſpen nennt man viele Blumen an einem

Etiel, wie beym Haber, bey dem Hirſe u. ſ. w.

—eee—
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einmaht ſich recht beſtockt hut;“ und kann mit
mehr Recht.ewiges Gras, als die Luzerne ewiget

Klee genannt werden. I
2 32 1 ÊÊ

15.
Vom Jmpfen oder Pfropfen der—

Nußbaume.

qò.ie beſte Art, vor Nuß baumen Nußtzen zu
ziehen, iſt dieſe, daß man ſie impfet oder pfro—
pfet. Man nimmt die Pfropfreiſer von einer
guten und ſpaten Art der Nußbaume, dieretliche
Wochen nach den gemeinen ausſchlagen,? und
daher weniger in Gefahr ſinb, von Fruhlings
froſten zu leiden. Man pfropft ſie alsdann erſt,

wenn der Stamm wenigſtens 15 18 Zoll im
Umfange hat, und man kann ſie hernach pfro—
pfen, ſie mogen ſo groß ſeyn, als ſie immär
wollen, z. E. daß ſie zwey Mann nicht umfaſſen

konnen. Wenn man ſie pfropfen will, ſo
ſtutzt man zu Ende des Herbſtes: oder: zu Anfang
des Fruhlings, am beſten zu Ende des Febru
ars, oder im Anfang des Marzes, folglich  42
6 Wochen ehe der Saſt in dieſe Baume tritt,
die Aeſte ab, ſo daß man von Hauptaſten ſo
viele ſtehen laßt, als nothig ſind, dem Baum

eine ſchone Geſtalt zu geben. Dieſe Aeſte
hauet man an jungen Banmen 15- 18 Zoll,
an alten 20212 Schuh vom Stamm ab.

Solche
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Solche geſtutzte Aeſte treiben neue Reiſer, und
dieſe muſſen jahriges Holz haben, ehe ſie konnen
gepfropft werden. Man muß alſo im folgenden
Fruhling, wenn der Safſt im Triebe iſt, die
ſchonſten Zweige pfropfen, und die ubrigen ab—

hauen. Man pfropfe zum wenigſten zwey
Reiſer auf jeden Hauptaſt.

13.
Anweiſung zum vortheilhaften Abneh—

men der erfrornen Aeſte an den
DOoſibaumen.

Eiſt im angegangenen Fruhjahr offenbart
ſich, was uoch vollig geſund geblieben iſt;
muithin iſt es ſicherer, mit dem Abnehmen ver—
frorner Aeſte bis zum kunſtigen Fruhjahr zu
warten. Un den Aſt, wo er abgeſchnit.
ten weiden ſoll, lege man ein Band, oberhalb
deſſelben; einen halben Diameter hoch, ſage
man den Aſt durch, ſpalte die Rinde bis auſs
Holz, in 6, 8 oder mehrere Theile bis an das
Band, ſchale ſie ſo weit los, beuge ſie zuruck,
halte ſie mit der Hand oder einem Bande, und
weun das entbloßte Holz abgeſäget und mit dem
Meſſer abgehobelt iſt, lege man die Lappen von
ver Rinde uber den Sturz in einen ſpitzigen Win-.
kel genau züſammen, und befeſtige ſie mit einer
beliebigen Bedeckung. Eben dieſes iſt auch

2
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beym Abnehmen eines Stammes dicht am
Stamme vorzuglich nothig, da denn die Rinde
ſo abzutrennen iſt, daß ſie mit der Rinde des
Schafts noch zuſammenhangt, welches allemahl
mit ſehr geſcharften Jnſtrumenten geſchehen
muß. So uberwachſt das entbloßte Holz wie
der am beſten, und das allmahliche Verfaulen

des Ganzen wird verhutet. Das Verbinden
mit Baumwachs hindert die Heilung der
Wunde.

Noch eine andere Methode: Man .ſchneide

die erfrornen Aeſte 2 3 Ellen lang von dem
Stamme, ſo weit man noch Leben vermuthetz
ab, mache aber die Wundbe weder glatt, noch
verbinde ſie; ſo wird ſich zwiſchen der Schale
und dem Holz, ſo weit es abſtirbt, eine Ver—
ringelung und Verknorpelung ſetzen, daß der
Baum, wenn man das Jahr darauf die Aeſte
an der Verringelung durth und platt ſchneidet,
imd mit etwas Schicklichem verbindet, leicht
uberwachſen konne. Doch muß das Abſchnei—
den, wenn der Saft ſchon wieder fluſſig iſt,
und nicht zu fruh im Winter, oder gar im Herb
ſte geſchehen, Wenn man die Baume abputzt,
ſo nehme man die Aeſte nicht zu nahe am Stamm

ab. Wenn ſich bey jungen Baumen die
Krone gebildet hat, ſo fallen die Ausſchlage ab,
und der Stamm wird glatt.

14.
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2  t J 14.
Benutzung der Weinhefe und des

Weinſteins.
Die Hefe welche der Moſt abſetzet, wird

unverzuglich gepreſſet. Laßt man ſie, und noch
dazu bey lockerem Spunde liegen, ſo wird ſie
ſauer und taugt nicht mehr Wein davon zu preſ—
ſen, oder Weingeiſt zu brennen, ſondern zu
preuen und Eſſig davon zu machen. Die friſche
Heie wird in. kleine Sackchen gefullet, und auf
der Kelter gepreßt. Dieß Auspreſſen zu fordern,
wird wahrend dem zuruckgebunden, und die
Sackchen werden auf die andere Seite gelegt.
Rach vollendeter. Arbeit muß die Hefe ohne zu
kleben aus ben Sackchen fallen, welche alsdann
gewaſchen und getrocknet werden. Der gewon—
nene Wein. wird zu Weingeiſt oder Eſſig ge—
macht, oder komit in geſchwefelte Faſſer, wird
wohl verſpundet, und bis er ſeinen Erdgeſchmack
abgeſetzt hat, alle a Wochen auf ein anderes ge—

ſchwefeltes Faß gezogen. Ueberdieß wird er
geſchont welcher Schonung roher Weinſtein

bey—

2) Man ſklopft Hauſenblaſe, daß ſie ſich blattern
umnnd zerreiſſen laßt; und bringt ſie in eine kleine

meſſigerne Pfanne, gießt kalt Waſſer dazu,
köchet  es unter ſtetem Umruhren mit aelindem

Feuer, ohne ſie zu ſieden. Ein Theil des

Waſſers
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beygemiſcht wird. Er bleibt hierauf 14 Tage
liegen, und wird alsdann, wenn er vollkommen
hell und von reinem Geſchmack iſt, dem Wein

beygemiſcht. Jſt man im Ablaſſen ſaumſelig,
und der Wein liegt uberdieß nicht in einem kuh—
len Ort, ſo gahrt er, bekommt einen Eſſigſtich
und wird endlich zu vollkommenem Eſſig. DAllen

Trubwein kann man eben ſo hehandeln.
2) Aus den Lagerfaſſern bekommt man den

rohen Weinſtein, der ſich an den Seiten anſetzt;
hart, ſchwer, dicht, und im Zerbrechen krye
ſtalliniſch iſt. Jn den Moſtfaſſern bekommit
man beyni erſten und zweyten Abläß. auf den
Grund- oder Boden- Tauben den Flüßwein
ſtein. Dieſen ober den rohen Weiuſtein mache
man fein klein, vermiſche ein Pfund deſſen mit
20 Frank. Maß Waſſers, laſſe ihn zo Tage
unter taglichem Umruhren ſtehen, loſe ihn als-
dann kochend auf, ſeige ihn fledend durch; ſo
hat man praparirten Weinſtein.

Zieht man von der Hefe durch Preſſen den
Wein ab, oder brennt man Weingeiſt daraus,
ſo verdunne man die zuruckgebliebene Heſe mit

meh.

Waſſers verdünſtet, man gießt auderes warmes
hinzu. Wenn alles aufgeloſet iſt, ſo zwingt

man die Solution, ehe ſie zur feſten Sulz
wird, durch ein Tuch, und loſet ſie weiter mit

Wein auf.
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mehrerm Waſſer, koche ſie, ſeige ſie ſiedend
durch; ſo erhalt man wieder einen praparirten
Weinſtein. Die ausgekochte Hefe wird in eine
Thongrube gegoſſen, ſo ſeiget ſich das Waſſer

davon, und die Hefe wird trocken.
Die von der Preſſe erhaltene Hefe verdunne

man mit Regenwaſſer zu einem Brey, laſſe ſie
unter freiem Himmel, vor Regen bedeckt faulen,
alsdann verdunne man ſie mit mehrerem Waſſer,
und laſſe: ſie fieder;: und  ſeige ſie ſiedend durch;
ſo erhalt man nicht. aur einen Weinſtein, deſſen
meiſte Theile fluchtig ſind, ſondern auch nach

meiterem Einkochen des Waſſers mehr Weinol,
als von dem Moſt..

Die von der Preſſe erhaltene trockne Hefe
wird entweder an die Hutmacher verkauſt, oder
in freyer Luft; oder in einem Roſtofen ge—
brenüt. Wird der rohe oder Flußweinſtein
in Heſen im heiſſen Ziegelofen gebrennt, ſo er
halt man den gebrennten Weinſtein.

Der gebrennte Weinſtein, oder die gebrennte

Hefe, oder gebrennte Treſtern, oder reverberirte
Rebenaſche wird mit heiſſem Waſſer ausgelauget
und durchgeſeiget, wodurch man die Weinſtein
Lauge erlangt. Die todte Aſche dienet ſehr gut
zunden. Capellen. Die Weinſteinlauge ſie—
det. man in eiſernen Groppen ein, hauet ſie mit
dem Meiffel aus, und bekommt ſo das Wein
ſteinſalz, das ſich:nur an trocknen Orten erhalt.

Setzt

J——
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Setzt man dieß Weinſteinſalz auf Glasteller
oder Glastafeln, ſo zerfließt es von. der feuchten
Luft, z. E. im Keller zum Weinſteinol, und,
nachdem das Feuer geleitet worden iſt, iſt es
entweder grun oder braunroth. Dieſes Oel
ſeige man durch grobes Loſchpapier, ſiede es zum
Salz ein, wiederhole es einige Mahl, ſo wird er
rein.

Dieß gereinigte und wieder zu Salz ge—
machte Weinſteinol thue man in einen Schmelz.
tiegel, bedecke dieſen, ſetze ihn in einen Windofen,
fulle den Ofen eine Hand hoch uber den Tiegel mit

Kohlen, lege auf dieſe gluhende Kohlen, und offne

nach und nach alle Zuglocher. Weun das Salz
wie Waſſer fließet, ſo legt man ſtets Kohlen
nach, nehme ofters mit einem warmen Draht
etwas aus, und halte mit dem Feuer ſo lange
an, bis das Salz eine grune Farbe hat. Dies
flieſſende grune Salz gieße man ſogleich in den
heiſſen Morſer aus, ſtoße es und bringe es in eine

warme Phiole, gieße alsbald vom hochſtrectifi—

cirten Weingeiſt 4 Finger hoch daruber, ſtecke
in den langen Hals dieſer Phiole den Hals
einer kleinern, verbinde die Fugen mit einem
Kitt. Wenn dicſer trecken. iſt, ſo ſetze man die

Phiole in eine Sandcapelle, gebe gelindes
Feuer, daß der Weingeiſt ſanft koche, erhalte
es 4 Tage und Nachte in gleicher Warme, ſo

farbt ſich der Weingeiſt vom. reinen Schwefel
des Weingeiſtes rubinroth. Dieſen Geiſt ſeige

nan
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man durch, ziehe ihn auf die Halfte ab, ſo iſt
dieß die Tinctur des Weinſteinſalzes. Sechs
bis 20 Tropfen in Wein eingenommen, ſind
eine ſehr erwarmende Magenarzney. Dieſe
Tinctur iſt auch ſonſt nutzlich zu gebrauchen.

Am beſten iſt ein Pſund. des Vorſprungs mit 2
Lth Weinſteinſalz abziehen, und zwar in hohen
glaſernen Kolben, um den Weingeiſt ſo zu recti—
ficiren, daß er ein Stuckchen warm trocken Wein
ſteinſalz nicht mehr, netzet, alſo hochſt rectificirt

iſt.

15.

Phyſtkaliſche Anmerkungen uber die
Rohrenleitungen bey Waſſerwerken.

8er Herr Oberconſiſtorialrath Silber ſchlag
theilt dieſe Bemerkungen mit in den Beobachtun

gen und Entdeckungen aus der Naturkunde,
von der Geſellſch. Naturforſchend. Fr. zu Berlin

a: B. 1. Etuck. 1790. No. 4. Erſt Er—
ſcheinungen von Wurzelſaſern großer Baume,
die ſich in die Oeffnung einer Waſſerrohre, welche
durch einen Wurmſtich entſtanden war, einge—
ſchlichen, und dann zu einem ſo betrachtlichen
Grade verwachſen hatten, daß Fein Waſſer mehr
durch dit Rohre fließen konnte. Der Verfaſſer
gibt alſo den Rath, ſich bey Rohrenfahrten en:—

wveder ganz von: großen Baumen entſernt zu hal.

ten,
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ten, oder die Rohren auf der Seite nach ihnen
zu mit Ziegelſteinen zu uberlegen. Um zu
verhuten, daß die Stander, aus welchen das
Waſſer lauft, nicht von den Leitrohren durch das
vom Froſt verurſachte Aufſchwellen des Erdreichs
abgehoben werden, ſo ſorge man, daß ihre Ba
ſis nie breiter werde, als die Leitrohre, ſondern
in allen Theilen vollig auf derſelben aufſitze.
Um die Rohren vor dem Einfrieren zu ſichern,

rath er, ſie etwas uber 3 Fuß tief in die Erde
zu legen; die Koſten kommen gegen diejenigen,
welche das Aufthauen, Zerplatzen, u. dgl. ver—
urſacht, nicht in Betrachtung. Gegen das
Einfrieren bey freiſtehenden Pfeifenpfahlen, die
man nicht mit Miſt  umpanſen will;: wird ein
Hahn am Fuß derſelben empfohlen, mittelſt
deſſen man nach dem Pumpen das oben zuruck—
gebliebene Waſſer wieder ablaſſen kann.

a6.
Vom Nutzen der Birke— in her Oekono

mie, und deren Erziehung und

Behandlung.
cgeDas VBirkenholz iſt ſehr gut zum Brennen, und
auf dem Herde ſowohl zu gebrauchen, als auch
Kohlen davon zu verfertigen, indem dieſe ſehr

feſt ſind, und ein gleichforinigeres, ſtarkeres
Feuer geben, als die von anderm Holze. Der.

Ruß
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Ruß des verbrannten Holzes wird beſonders zur
Buchdruckerſchwarze gewahlet.

Das Birkenholz gibt auch, wenn es gleich
unter Dach gebracht wird, und man es recht
austrocknen laßt, damit es nicht ſtockig werde,
ein feſtes und ſehr zahes Werkbolz, wovon man
in der Landwirthſchaft vielfache Werkzenge macht,

z. E. Reife zu Faſſern, Leiterbaume, Deichſel,
Rechen, Stiele an Hacken, Schaufeln und viele
andere dgl. Gerathſchaſten mehr.

Das Birkenholz wird auch ſeiner Feſtigkeit
wegen von den Drechslern haufig gebraucht, die

Schuſſeln, Schalen und Teller davon verſerti—
gen, und die Tiſchler bedienen ſich der knotigen
Auswuchſe und Maſern zu ausgelegter Arbeit,
Man macht auch Tabacksdoſen, Pfeifenkopfe,
Schaffte an Gewehre und Meſſerſtiele davon, die

nicht nur ſehr feſt. ſind, ſondern auch ein gutes

Anſehen haben.
Das Bicrkenholz laßt ſich auch gut als ein

niedriges Geſtrauch ziehen. Der Buſch deſſel—
ben gibt alsdenn gute und dichte Zaune.
Die Zweige und Reiſer der Birken werden

auf mannigfaltige Art genutzet; man braucht ſie

zu Korben, Peitſchenſtielen, Beſen u. dgl. doch
muſſen dieſe allezeit von alten abgangigen Stam

men genommen werden.
Auchdie Rinde des Birkenholzes hat ihren

Mutzen. Jn den altern Zeiten diente die innere
zarte Seite der Rinde als eine Tafel, anſtatt

des
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des jetzt gewohnlichen Papieres. Man ge—
braucht in Ermangelung der Eichenrinde auch
dieſe zum Gerben des Leders, nur macht ſie
ſolches nicht ſo dicht, und es wird brauner.
Kocht man ſie in Waſſer, ſo kann man damit
gelb farben. Jn der Gartnerey iſt die Birken—
rinde ebenfalls nutzlch. Man vermiſchet ſie
theils mit Pferdemiſt zur Erziehung allerley hitzi
ger Gewachſe, theils umwindet man damit wohl
junge Baume, um ſie vor Froſt und andern
Unfallen zu beſchutzen. Jn Frankreich
macht man Stricke daraus; an andern Orten
verſchiedene Gefaße. Auch kann man Fackeln
und Leuchtfeuer daraus machen. Die innere
weiche Subſtanz der Rinde;, oder der Baſt,
wird in manchen Mordlandern bey dem Mangel
des Getreides unter das Brod gemiſcht. Auch
gibt man ſolche in Norwegen mit Mehl ver—
miſcht den Schafen zum Futter. Kein Volk
aber bedienet ſich der Birkenrinde ſtarker, als
die Lapplander. Sie gerben nicht allein ihre
Haute mit Birkenrindenlauge, ſondern ſie uber.
ziehen mit dem außerſten Oberhautchen faſt alle
Arten von Hausgerathe, als Schachteln, Do—
ſen, Butterbuchſen u. dgl. Auch flechten ſie
Schuhe, Korbe, Sacke und verſchiedene Klei—
dungsſtucke davon. Jn Sibirien werden
aus der außerſten Rinde Gefaße gemacht, worin
der Boden aus ſfichten Holz geſetzt iſt, welche

keine Feuchtigkeiten durchlaſſen, ſo daß man
in
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in dieſelben Gurken einmacht und Bier dar-
in ſtehen laßt.

Jn Schweden bedienen ſich die geringen
Leute der Birkenrinde zum Decken der Hauſer,
weil ſie der Faulniß widerſtehet, und keine
Feuchtigkeiten durchlaßt. Auch beziehet man
das Gebalk mit Birkenrinde, welche beynahe

unverweslich iſt.

IJn der Schweiz bedienet man ſich der Blat-
ſer und jungen Ziveige, um gelb zu ſarben, wie

auch“ zum Futtern der Schafe und Ziegen.
Auch iſt dieſes ein vortreffliches Futter fur ſie im

KWinter, ſo wie ebenfallls im Fruhlinge den jun-
gen Lamiern ſehr dienlich. Um es zu erhalten,
werden gegen den Herbſt an unſchadlichen Orten
junge Zweige von den Birken abgeſchnicten, in
kleine Bunde gebunden, im Schatten geirocknet,

und im Winter, auch im Fruhling den Scha-
ſen und Lammern. als ein geſunder Leckerbiſſen
vorgelegt. Werden aber die Blatter mit etwas
Scharte (Serratula arvenſis Linn. und Alaun
vermiſchet, ſo geben ſie eine dauerhaftere gelbe
Farbe. Man erhalt auch aus dieſen Blattern

das ſogenannte Schuttgelb, wenn ſie mit Waſſer
und Alaun gekocht und niedergeſchlagen werden.

Beſonders iſt das Birkenwaſſer be—kannt, weiches ein kuhlender und ſehr wohl—

ſchmeckender Trank iſt. Man bohret im Fruh—
linge, ehe die Birken anfangen auszuſchlagen.

Zweyter Band. D in

J
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in ſtarke Birken kin kleines bis an das Herz
oder den Kern gehendes Loch, verſieht es mit
einem Hahnchen, unter- welchem eine Flaſche
befeſtiget iſt, da denn das Waſſer nach und nach
heraustropfelt. Aus einem Baume kann man
einige Pfund Waſſer ziehen. Andere aber
ſchneiden auch nur die Enden oder Spitzen eini—
ger Zweige ab, und ſtecken alsdenn die beſchnit—
tenen Zweige in Bouteillen, die. alsdann bald

voll laufen werden. Man darſ das aber nicht
oſt thun, denn es gereicht ſonſt dem Baume
zum Schaden. Anm beſten lauft der Saft
des Mittags und in dem warmſten Wetter.
Der Sud- und Weſtwind befördert ſölchts, der
Nord- und Oſtwind aber haſt den Saſt auf.
Dieß Waſſer hat einen angenehmen Geſchmack).
haßt mau es jahren und veriniſcht es mit Wein
und Zucker oder Honig; ſo entſtehet daraus der
bekannte ſchone Blrkenwein.

Auch verdient, hier der Birkenmeier er—
wahnt zu werden. Dieß Trinkgeſchirr wird aus
einem Stucke des Birrenſtamnmes verſertiget.
Man laßt ſolchem die aüßere Rinde, und er
wird blos ausgebohret und verpicht, und erhalt
vielfache Geſtalten, beſonders aber die Form
des Kelches.

Zum

3) Birkenſaft in die Milch gethan,
hindert, daß Mabden in die Kaſe kominen.

 n
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GZum Bauen ſelbſt ſind die Birken zwar
nicht zu: gebrauchen, weil ſie leicht wurmſtichig
werden; indeſſen konnen ſie doch wegen ihres
geraden Wuchſes beym Bau ſehr gut zu Geruſt—
ſtangen dienen. Sie muſſen aber bey Zeiten
von ihrer Rinde und Schelſe entlediget werden,
um den Wurmfraß einiger Maßen zu verzo—

gern.
Die Birke wachſt auf, allem Grund und

Boden, er ſey trocken oder naß, lehmig und
thenig z oder.ſſandig und ſteinig, in warmen,
gemaßigten und in den kalteſten Gegenden; nur
in ganz kalten Gegenden, beſonders wenn ſie
zwiſchen magern Kiippen und Gallſteinen ſtehen,
bleiben ſie klein. Vorzuglich gut gerath ſie in
ſandigem Baden.

in Der  Same, der im September und Octo
her reif wird, und. den man an ſeiner braunen
Farbe. krkennen kannunwirdezu Ausgange des
Octobers oder im Anfange des Novembers ge—

ſaet. Man verrichtet ſolches bey ſtillem Wetter,
damit. nicht der Winid das leichte Samenkorn
weg, und an einen andern Ort fuhren moge
Sobald. er geſaet iſt, muß.er: mit Erde bedeckt

OD. 2 werden,
ri lnnr 8)eſus  dieſer Urſache muß man auch genau auf

dDie. Zeit der Reife des Samens merken, weil
c cer, ſanſt: durch: den Wind leicht fortgetrieben,

and auuch Wildpret und  Vogel in den Haaren
und
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werden, doch nur ganz flach, ſo daß er vom
Winde nicht fortgefuhret, oder von den Vogeln
verzehret werden kann. Jn dem erſten
Jahre, in welchem der Same auſgehet, blei—
ben ſie ſo klein, daß man ſie kaum erkennen
kann; doch werden ſie im folgenden Jahre ſchon
ſtarker und wachſen alsdenn bald in die Hohe.

So ſchnell aber auch die Birtke in der Jugend
wachſt, ſo wird doch niemals ein ſo ſtarker und
hoher Stamm daraus, als die Eiche und Bu—
che iſt, und ſie erreicht auch kein ſo hohes Alter,
weil ſie im zoſten, goſten und hochſtens im
zoſten Jahre ihren Wachsthum erreicht haben.
Selten wird eine Birke uber 14 16 Zoll
unten im Durchſchnitte ſtark, erreicht aber doch,
wenn ſie auf einem guten Boden und recht ge—
ſchloſſen ſtehet, eine Hohe von 6G0 7o Fuß.

Die außerſte Borke oder Rinde an den jun
gen Birken iſt braun. und mit weiſſen Puncten

Ver

und Federn in ſolche Gegend gebracht wird.
Da er im Geptember:ſchon reif wird, ſo iſt es
am beſten/ wenn man an einem ſchonen Tage;
da der Same gery aus den Schuppen des Katz

chens fliegt, durch gelindes Schutteln der Bau
me verſuchet, ob er anfange auszufliegen. *Jſt
dieſes, ſo nimmt man ihn ab, und legt ihn
an einem kuhlen uud trocknen Ort aub einander,

weil ſich ſonſt eicht. Schiminel baran ſetzt.
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verſehen, in ihrem beſten Wachsthum wird ſie
weißz, und nach vollbrachtem Wachsthum wird

die Borke dick, und bekommt tiefe Riſſe, das
aber iſt ein gewiſſes Zeichen des Abſterbens,

und daß ſie kein Holz mehr aufſetzet.

Wenn die Birken im tgten aoſten oder
25ſten Jahre abgetrieben werden, ſo ſchlagen
ſie aus der Wurzel ſtark wieder aus, und man
kann ſie nach Verlauf von eben ſo vielen Jahren
wieder abtreiben, weßwegen das Birkenholz vor
vielen andern ejnen großen Vorzug hat.

Auſſerdem, daß. man gewiſſe Reviere mit
Birkenſamen beſaet, kann man auch andere
Platze mit jungen. Birken bepflanzen. Man
nimmt dazu am liebſten ſolche, deren Stamm
eines Daumes dick iſt. Sie bekommen ſehr
gut;  und geſetzt auch;  daß ein Stamm aus
ginge, iſſo ſchlagen ſie doch  bald an der Wurzel
wieder aus. Aus.dergleichen Pflanzen hat man
in Zeit von 9 Jahren  ſchon Stamme gehabt,
die zu. Wagendeichfeln zu gebrauchen geweſen
ſind. Will man aber einen ſolchen Ort in Zu
kunft als Schlagholz nutzen, ſo muſſen die ver—
pflanzten  Baume gleich im folgenden Jahre
nach. der Verpflanzung an der Erde abgehauen
werden.  Denn .aßt man ſie langer ſtehen, ſo
wurde ſich der Stamm leicht verbluten, und
nicht, wieder aus der Wurzel treiben. Wer ſie
aber als Kopfſtamme gebrauchen will, der laßt

ſie
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ſie nach ihrer Verpflanzung 6 Fuß uber der Erde
abhauen.

Einige Arten von Birken ſind folgende:

1) Die gemeine Birte (etula alba
Linn.) weiſſe Birke, Mayen, auch
Wonnebaum (Wunnebaumd) genannt.
Sie wachſt in ganz Deutſchland, und auch in
vielen andern euroöpaiſchen Reichen. Aus der
Verſchiedenheit der Wohnplatze eutſtehen einige
Abarten, die von, den Forſtverſtandigen unter

den Namen Roth-Birke Haar-Birke;,
Hangel-oder Mutter-Birke, Maſer—
Birke, Fruh-oder Spat-Birke Glas.
Bir ke und Brocken bück er*).angefuhrt wer
den.

J Die
Gie ward auf. dem Harz, und zwar auf dem
Brocken gefunden. Vext dieſer Birkte geht
man in Anſehung der Gattung, zu welcher ſte
zu rechnen ſeyn vontneinander ab. Sie! wird
von Einigen von der: etula nans ausdrucklich

unterſchieden.  Jm!gzten Baude der deul
ſchen Enelyklopadie (Frtf.  am Mayn) wird ſie

bey dem Artikel Birke unter Zwerghbirke
angefuhrt, wo es  S.iggi. heißt: Dur Viter:
land dieſer Gattnug ſind die: Alpen und hohen

Geburge in Schweden; DLDapplang Und Ruß
land; auch mlchſt ſiecainf dern Brockengeburge in

1 Niederſachſen.  να



Die, Blatter der gemeinen Birke ſind im
Fruhjahre mit einem klebrigen Safte uberzogen,

und haben einen angenehmen balſamiſchen Ge—
ruch. Jhre Wurzel iſt ſtark und gehet nicht
ſehr tief in die Erde. Sie ſchicken ſich daher
recht gut aufgeworfene Erdwalle damit zu be—
pfianzen.

2) Die niedrige Birke (Betula pu—
mila Linn.) wird ſelten uber 4 Fuß lang, hat
eyrunde, am Rande ſchartige und etwas filzige
Blatter, deren Rand beym Ausbrechen rothlich

uſt: welche Farbe ſich aber nachher verlieret.
Die Wurzel  iſt von tother Farbe, und kann
von den Tiſchlern zu ausgelegter Arbeit gebraucht

werden.zZwerg-Birke (Betula nana Linn,
wird ſelten uber 2 bis.ʒ Fuß hoch, und kriecht
gewohnlich. aiff. der, Erde hezum. Der EStamm

wird. ſahten uber. einen Zoll im Durchſchnitte
ſerk, ung.dieſe Birke hat eben keinen betracht
Achen. Nutzen in der Dekonomie.
etn Die ſchia rie Binke (Betula nißra.

dinn.). und

au Hauſe, wachſen .gber auch recht gut in unſrer
oHimmnelsgegind. Da ihr. Wuchs gerade und
ragelmaßig bleibet.fie auch jedes Erdreich ver
tragen gn ſo verdienten ſie alle Aufmerkſamkeit
und haufiger rangeheuuet zi etden.

'6)
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6) Die Baſtardbirke (betula hybrida)
die aus der gemeinen Birke und dem breitblat—

terigen Ahornbaum (Acer platanoiäes) ent.
ſtonden zu ſeyn ſcheint. Wenigſtens haben dit
Blatter in Beziehung der drey oder funf gezackt
ten Spitzen Aehnlichkeit damit, und die Blute
iſt, wie bey der gemeinen Birke. Jn
Schweden und in Dalecarlien iſt ſiel einheimiſch.

17.
Von der Anlage der Gebaude im Erj

uert
*8ie Gebaude muſſen eines der Hauptgegen
ſtande des okonomiſchen Schärfſinnes ſeyn, und
nicht allein Bequeinlichkeit in der Wirthſchaft
und Eerſparungen von weltlauftigen Gangen,
ſondern auch die Verminderung der Unterthak.

kungskoſten, muſſen den okonomiſchen Wirch
hauptſachlich bey beren Errichtuna beichafftigen.
Die Anlage der Gebaude im  Gebirge, hat ſich
meiſtentheils nach den zu habenden  Quell. nnh
Flußwaffern gerichtet, und diefes macht die Lrage
dieſer Wohnungeii zu rvinentiſchen Ausſichten.
Die Wohnungen des Boiters!liegen auf ſeinemn
Gute, und ſo breit dieſes iſt, ſo iveit iſt des
Nachbars Wohnüng enefernet, und auf  ber un
ten an die Bauerguter ſtoßenben Gemeinde, ſind

die Hauslerwohnungen befinblith, ewelche die

weit
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weit von einander abgeſonderten Bauerhofe ver—
binden; und da faſt aile Wohnungen mit
Baumen beſetzt ſind, ſo ſiehet ein ſolches Dorf,
ai deſſen einem Ende insgemein das Schloß
der Gutsherrſchaſt und die Kirche liegen, ſehr
prachtig aus. Die Anlage der Wohnungen
noch den Waſſern, fuhrt grotge Vortheile fur
die Wirthſchaft bey ſich, indem erſtens das
Waſſer an allen Orten, wo es gebraucht wird,
hingeleitet werden, und zweitens der Abfall des
Waſſers zu Kunſtwieſen gebraucht werden kann.

Die Verbindung des Wohngebandes mit den
Viehſtallen, die insgemein mit im Wohnhauſe
befindlich ſind; iſt wohl  in Anſehung der Be—
quemlichkeit, ſolches leichter zu verſorgen, ange—

nehm. Aber bey Feuersgefahr, welcher das
Wohnhaus leicht auüsgeſetzet wird, iſt oft das
Vieh, das votzuglich gerettett werden muß,
Schüuld an' dem Abbrennen des ganzen Hofes.
Doch die Vorthzeile, welche daraus entſtehen,
indem das Vieh beſſer abgewartet werden kann,

und die Leute beſſer in Aufſicht gehalten werden
konnen, uberwiegen die Falle, wo es Schaden
bringt, inehr als zu viel, um Jeden aufzumun—
tern, dieſe Bauart beyzubehalten.

Die Entfernüng der Scheune von den an-
dern Gebaüden iſt in landesherrlichen Bauord
nniigen ſchon vorgeſchrieben; und ob zwar
viel Bequenilichkeit aus der Verbindung dieſes
Gebaüdes init dem Wohnhauſe entſtehet, ſo

uber
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uberwieget doch die Gefahr den Vortheil fehr
weit; und es iſt wirthſchaftlicher, dieſem Ge
baude einen eigenen Platz anzuweiſen. Aber
den Schuppen mit der Scheune unter. ein Dach
zu bringen; iſt fur einen Bauer von großem
Mutzen, um zwey Giebel zu erſparen, und den
Platz zu ſchonen, „welchen viele Gebaude, ob ſie

gleich nicht mehr Raum einnehmen, doch ver—
engen. Der Vortheil, die Scheune gera—
de vor die Fenſter der Wohnſtube zu ſetzen, iſt
wegen der Auſſicht, wenn der Wirth nicht ſelbſt
mit in die Scheune gehet, zu bekannt, als daß
man darauf dringen ſollte. Der Bauer
wird wohlthun, wenn er ſeine Wirthſchaftsge—
baude alle unter zwey. Dacher bringet namlich
Wohnhaus mit Stallen, und Scheunen mit
Schuppen. Die Art zu bauen, der untere
Stock ſteinern, und der zweyte von Holz, iſt
eine jetzt durchgehends angenommene Regel,
und fuhrt ſehr viel Gutes bey ſich: denn ganz
ſteinern zu bauen wurde zu koſtbar werden, und
den untern Stock holzern zu bauen, zu wenig

dauerhaft und zu kalt ſeyn. Die Stroh
dacher haben in allen Wirthſchaſten große. Vor

zuge vor allen andern Dachern, denn ſie ſichern
die Gebaude vor dem Einwehen des Schnees,
vor welchem kein Ziegel- noch Schindeldach ganz
ſichert, und der Abgang iſt alle Mahl zu Streu
ſtroh wieder zu gebrauchen. Gute trockene
Steine wahlen, und die qufgefuhrten Majlecn

la recht
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recht trocken werden laſſen, ehe man es zubauet,
ſichert jeden Bauherrn vor naſſen ſchwitzenden,
Wanden; und da kein Froſt alsdann die Mau—
ern zertrennet, ſo ſtellet ſolches Verfahren auch
die Dauer eines Gebaudes deſto feſter. Je we—
niger vom Bauholz. abgeſchlagen wird, deſto
kangere Dauer und. Feſtigkeit erhalt ſelbiges.
Denn, je naher man dem Kerne oder Marke
kommt, deſto. geſchwinder iſt das Holz der Fau
lung unterworfen. Nicht zu ſtarkes Holz nehme
jedet. Bauherr., und laſſe nicht. viel davon ab
zimmern, ſo wird er betrachtlichen Nutzen davon

haben. Das Stroh, welches auf die Dacher
grlegt:werden ſoll, laſſe jeder Wirth recht reif
werden, rein ausdreſchen, und ſollten auch die
Aehren davon: heruntergehen, ſo wird dieſes deſto

mehr ſein Dach vor Vogeln und Mauſen—
fichern. Bey Ausbauung eines Hauſes
hute ſich jetder. Bauherr, Holen oder nicht feſt

zugemachte Lcher zu laſſen, wodurch er den
Aufenthalt des Ungeziefers, als der Ratzen und
Mauſe ſehr erſchweret, und den Katzen es leich
ter inacht, dieſe zu vertilgen.

ii o
l  18.
Meahichi von einer Oelmuhle in

annde Hadeln.Duſe Oeimuble wurhe vor:2o Jahren erbauet,

Jhr erſter Erbnereging zwar daben zu Grunde,
nt a n und

ÊÊee
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und auch der jetzige Beſitzer klagt; und will gern
mit Schaden verkaufen; aber der Fehler, daß:

ſich ein ſolches Werk hier nicht erhalten kann,
liegt nicht an dem Ort, ſondern eben dieß ſollte
den Unternehmern zu Hulfe kommen; denn. dieje
nigen, welche Einſicht davon haben, und ſelbſt—
der jetzige Beſitzer, ein Auslander, ein feiner:
Kenner, der die hollandiſchen Oelmuhlen und ihre
Einrichtungen geſehen hat und kennt, auch ſelbſt:
noch eine andere beſitzet, verſichert, daß die hieſige:

Muhle ihr Oel wohlfeiler in Hamburg verkaun
fen kann, als die Hollandifchen. Die hollann

diſchen Muhlen iuſſen ihre Saat auswarts kau
fen, daher Schifferfracht und Aſſeeuranz, Makler-
gebuhren in Holland, das, was der erfte Einkau
fer dabey verdient, Schifferfracht und Aſſeeuranz
fur Oel von Holland nach Hamburg und dal.
mehr bezahlen. Dieſes älles erſpart die hieſige
Muhle, und verdient dadurch auf jeden Wiſpel
Saat 7 bis 10 Rthlr. Der Fehler der hieſtgen
Muhle beſteht hauptſachlich darin, daß ſie zu

klein iſt, kaum ſchlagt ſie Jſo viel Saat, als
die Hollandiſchen jahrlich ſchlagen. Die
Hollander rechnen.ſo: zoooo Mark ſteckt in
der Muhle, zoooo Matk wird jahrlich in Rab—
ſaat angelegt, und iſt ein Jahrwuchs olreich und
wohlfeil, ſo kann der reiche Hollander leicht zu

noch zoooo Mark Anſtalt machen, um auf
ein Jahr im Voraus einzukaufen.  Das
geſchlagene Oel brauchen ſie nicht nus Gelo

mangel
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mangel gleich zu jedem Preis zu verkaufen, ſon—
dern ſie laſſen es ein Jahr und noch langer in
gemauerten Vacken liegen, damit es hell und
aſſo auch theurer werde.

19.

Vonm Schotendorn, oder der Acacia.

enas Vaterland der Acacien iſt Nord. America.
Dieſe: Baumart ſcheint nicht allein an geſchwin
dem Wuchs. v) ſondern auch wegen der Gute
des Holzes in unſerm Klima und Boden
xiten ſehr gedeihlichen Fortgang fur andern Ame
ricaniſche Holzarten zu haben.

Die Blatter des Acacienbaums ſind klein,
oval, und ſtehen paarweiſe gegen einander
uber Die Zweige ſind mit zwey bis
drey Starheltr. vrſehen. Die Blute, welche
im Juny zum Vorſchein kommt, wachſt trau—
benweiſe imd hat:. einen angenehmen Jasmin.
*t arti.

t.  S Er rreibt inr Einem Jahre Aeſte,“a, 6 —8 Fuß
ini: ſang.

ek) Das Holz iſt geblich, zah und biegſam, ſchwer,

vin feſt und harter als Eichenholz; zum Nutzholz
und Vrennholz vortreflich.

2*). Die Blatter geben ein ſehr gutes Futter fur

die Echafe..
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artigen Geruch.Die Schote, als die Frucht
derſelben enthalt einige ſchwarzbraune Samen—

korner.Der Anbau dieſes Semens geſchieht am bi—

ſten aus Samen, welcher im Anfang dess
Mayes in gut zubereiteten Boden ausgeſaet
und einen Zoll hoch mit Erde bedecke wird.
Der Same gehet in vier bis ſechs Wochen auf,
und die Baumchen wachſen im eiſten Jahre bis

zu zweyh Fuß und hoher. Wenn ſolche
nach Verlauf einiger Johre eina, genugſanie
Hohe und Starke erreicht haben, um verſetzt
werden zu konnen, pflanzt, man ſie: am beſten zu

6 Fuß im Quadrat aus, wenn inan ſeine Ab
ſicht auf brauchbanes Mutzholz richtet.

muee
1

20.Etwas vom. Bezoarſtein.

Es gibt einen Oecidentaliſchen und. xinen Orien

aaliſchen Bezoarſtein. Der orientaliſche (Sau
oder Schweinſtein) kommt nicht von einer einzi
gen Thierart,n ſondern wird? in wiederkauenden
Thieren von verſchiedener Gattung vornehmlich
bey den Gazellen und Ziegen gefunden

Ueberhaupt  ſind alle Steine. dieſes Namens
aus concentrirten Schichten zuſammengeſetzt,
und viele enthalten in der. Gegend. des Mittel
punetes ein fremdes Korperchen, welches der

Kern
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Kern iſt, worauf'die erſte Schicht liegt.
Jn dem orientaliſchen Bezoarſtein, (welches der
vorzuglichſte iſt) hat man Markaſite, Talkſtuck—
chen, Kieſelſteine und allerley Samenkorner ge
funden.

Die Proben des Bezoarſteins ſind verſchie—
den. Wenn er mit einem ſpitzigen Eiſen nicht
bald eroffnet wird, ſo iſt er gut, oder wenn er
auf Papier, mit Kreide vorher geſchmiert, ſich
grun reibt, geht er auch noch an. Wirft man
ihn in ein Waſſer, und macht er es gleichſam
ſiedend, ſo iſt er echt, unverfalſcht.

J 21. ĩEin Experiment; aus dem ordinaren
Sande eite zum Abputzen der maſ
ſiven Gebaude taugliche graue, fahle

oder braune Farbe zunmachen.

en2can machet zu dieſem Behuf von einem ge
weichten alten Brode, weſches vor Harte unge—

nießbar iſt, mit, aufgekochtem Woſier und ein
wenig Mehl einen Teig. Hat ſich das Brod
in dem Waſſer gut aufgeloſet, ſo ruhret man
mit einem Stuckchen Holz alles gut durch ein—
ander, und ſchuttet ſo viel Sand darunter, daß
man es als einen  Brodteig gehorig knaten kann.
Man machet ſodanir: Fladen daraus, und ſchie

bet
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bet ſie in einen heiſſen Ofen hinein, laßtjes det
Tag und die Nacht gut darin backen, bis es
ganz verbrannt und kalt iſt. Dann nimmt mau
die Fladen aus dem Ofen heraus, zerſtoßt ſie
zu Pulver, reibet es mit Leimwaſſer, ſo wir eß
geblich grau, mit Oelfarben aber kohlſchwarz

werden.

22.

Von den heut zu Tage bey der kLand—
wirthſchaft gebrauchlichen Futterkrau

tern.

M.ÔDerſchiedene Futterkruuter ſind an und ſur ſich
leicht entbehrlich, da ſie beym Anbau Schwierig
keiten finden, nicht aller Orten nützlich, an Kraſteti
und Folgen oft ſchlechter, als ölr ängſt bekann
ten ſind, und blos durch die Mode, oder durch
Gewinnſucht eine Weile unterſtutzt werden.
Die Futterkrauter beſtehen insgemein 1) in
Grasarten 2) in Getreidhearten z) in
Krautern 4) in Baumblattern oder
Blattwerk, 5) in Wurzeln 6) in Sa
men und Fruchten.

J. Die Grasarten ſind:
Hafergras, Knollhafer, Franzo—

ſiſches Raygras, Avena elatior, wachſet
in



in der Mark und Schleſien wild, fund futtert
ſe gut, als Weizenſchrape.

Mordamerikaniſches Hirſengras.
Das zweyte Engliſche Raygras. Pa—
nieum capillare. Es iſt zwar ſuß und nahr—
haft, bey dem vorhergehenden aber vollig ent—

Behrlich.Engliſch Rayaras, ſußer Lulch,
Lolium perenne. So lange es jung, zart
und ſuß bleibt, iſt dieſes auf den Triſien fur die
Schafe ſehr. nahrhaft; deßwegen gehort es aber
noch nicht unter die Futterkrauter, welche einen
beſondern Anbau verdienen.

an lieſchgras, „langes Fuchsſchwanz—
Gras, khleum pratenſe., Dieſes iſt auf den.
Wieſen gemein, nicht, immer von gleicher Gute,
und keines beſondern Anbaues werth. Schle
Aien und. die Mark haben meiſt alle die beſlen
Graſer wild, die England alufweiſen kann.

Grtrtidecglt ten.
An einigen Orten wird der W interrocken,

Wirnterweizen, unh;die kleine Gerſte zu
verſchiedener Jahreszeit geſaet und in geilem
Fruchtlande etliche. Mahl. anſtatt des Graſes,

ftub, und ſpat geſchnitten uind friſch verfuttert.

mn.“ Keauter.
Dar rothe oder braune Wieſen—

klee/ Kleeh.Klevern, Trifolium pratenſe

d Zweyter Band E Put—e
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purpureum, wovon der Hollandiſche und
Spaniſche nur Abanderungen ſind. Dieſe
Pflanze iſt zum Futtern die allervorzuglichſte.
Wenn man alle Umſtande und Erfahrungen
wohl vergleichet, die man davon zuverlaßig
weiß, ſo begreiſt man leicht, daß ſie die Eſpar-
cette und die Art der Lucerne, welche man Saint-

foin nennet, bey uns vollig entbehrlich macht.
Die junge Pflanze iſt ſehr ſtark und geil. Sie
erfordert Vorſicht bey der Futterung; ſo bald ſie
aber bluhet, iſt ſie weniger zu furchten.

Der weiſſe gemeine deutſche Wie—
ſenklee, Hollandiſecher Wieſenklee. Tri-
falium repens  pratenſs albam, gleichet dem

rothen an Gute, iſt aber hemaßigter.
Turkiſcher? Klee, Wiedehopfen—

kräut. Hedyſurum Onobryc his, Eipar-
cette, Eſpareellonette. Ein vortreffliches
Futterkraut, welches aber von einigen allzuſehr
erhoben, von andern. wieder zu ſehr erniedriget
wird. Es braucht gutes Länd an huglichen Or—
ten, ſchlagt nicht uberällein; und wird durch
unſern Klee entbehrlich: gemacht. Man findet
dieſen Klee wild'in Schlrſien, wo er den Scha
ſen vornehmlich zu gute kömmt.

Hornerklee, Lucernerklech Heilig—
heu, Burgundiſchheu. Medicago ſativa,
Lucerne, Sainfoin. Dieſes nutzliche Gewachs
verdient alle Aufmerkſanikeit. Jung und friſch
gefuttert iſt es eben ſo geil, als der Klee; in—

 dtſſen



deſſen machet es den letztern noch nirgends ent—.

behrlich.
Kleine Jtalieniſche Pimpinelle,

Garten-Pimpinelle, Poterium Pimpi
nella, Sanguiſorba maior, laevis et hirſuta.
Cine kuhlende und ſtopfende Kraft iſt dieſer
Pflanze vornehmlich eigen. So wohl in der
Mark als in Schleſien wachſt ſie wild und ver—
dient keinen. Anbau im Großen. Man hat
etliche und 30 Arten von Pflanzen, die das

Viegh ſtarken,  die Milch. fetter machen, und
uberäll im Lande gemein ſind.

Spergel, Spurgis, Spark, Knot—
rig, Nettekamm, Fpereulsa arvenlis, iſt

gut: zur Verfutterung, in ſolchem ſandigen Bo

den, wo keine andre Art von Krautern mit
Nutzen angebauet werden kann. Es wird tro
tken verfuttert, gibt aber  nur wenig Heu. Der
Samer wird idem Vieh gemahlen, unter der
Siede gegeben, und der grune Spergel
ninf dem Felde ordentlich abgehutet.

Der hochſtaudige PommeriſcheKohl, Hraſſjea latifolia arborea verdienet,

wegen der Dauer und Menge ſeiner Blatter
die er nach und nach gibt, den ubrigen Kohl.
arten in der Futterung vorgezogen zu werden.

VBaumblatter“und Blattwerk.
arnni Das Laub  zum Winterfutter fur allerhand
melkendes, jungen oder auch ſchwaches Vieh,

E 2 wirh
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wird von Weiden, Ruſtern, Pappeln, Eſpen—
Eſchen, Linden, Ahorn, Faulbaum, Weinre,
ben und Ellern beſonders inder Mark geſammelt.
Hiezu kommt das Blatt- und Krautwerk
aus den Kuchengarten von. Kohl, Beißkohl
oder Mangoit, Ruben, Mohrruben,
Paſtinak und andern.

J ES

V. Wurzelwerk.
Mohrruben, Feldruben,“ Paſtinak, Tar—

tuffeln, rothe Ruben, weiſſe Beete oder Beißt.
kohl.

VI. Samen.:!
Die Samen von Getreide, Erbſen, Wi—

cken, Sauund Pferdebohnen, Turkiſcher Weizen.

Der nahrhafte Hauptbeſtandtheil aller dieſer
Futterkrauter beſtehet entwedernin einem ſußen

oder ſußlichen und ſchmackhaften, feinen. ſchlel.
migen oder .ohlicht ſchleimigen Weſen.  Dieſes
enthalt ein ſaures Salz, mit einer grobern oder
zarten Erde und andern fluchtigen balſamiſchen,
ohlicht gewurzhaften  Theilen. —Daher ſſind
Geruch und: Geſchmack verſchieden. Nach
den Eigenſchaften des vornehmſten Beſtand
theiles nahren ſie entweder und vermehren bald
die Milch, bald das Fett und Talg; odetr ſie
befordern, nach den Eigenſchaften der ubrigen,
Den Auswurf und Harn gelinde,ſtarken dis Ein

gewei



geweide, unterſtutzen die Verdauung, und ver—
dunnen. das Blut nebſt den ubrigen Saften.

Wegen ihrer fotten und geilen Eigenſchaft,
dabey ihre jungen friſchen Pflanzen, in ſtarkem
und feuchten Grunde ſehr viel rohe Safte haben,
erfordert ihr Gebrauch Vorſicht und Abwechſe—
lung mit anderm Futter. und bey einigen eine
ſparſime Hand. Die Vollblutigkeit, das Ver—
tahmen des Viehes,das geſchwinde Aufblahen
und? Ausſpannen des  Unterleibes, als Folgen
einer zu geilen. Futterung, bezeugen dieſes ge
nugſam.

23.heber die Bereitung der Alaune.

—5 24-ilaun iſt ein erdiges Mittelſalz, welches durch

Verbindung der Vitriolſaure und Thon—
erde, oder Alaunerde-entſteht; dieſe findet
anan in Minern, woſie mit andern feſtern oder
fluchtigern Mineralien auch wohl Vegetabilien
Verbunden iſt, und, gewonnen wird. ſie durch
Ausſcheidung aus denſelben.. Dieſes Geſchaft
iſt unter dem Namen. Alaunſiederey bekannt.

e Man findet die Alaunhaltigen Minern bald
in ockern· Gefugen, bald in feiſtem ſteinartigen
Gewebe.  Mehrentheils haben ſie Vitriolartige
Theile in ihrer Geſeltſchaft; und daher wird oft
nicht vhne erhebttehe: Vortheile das Vitriolſieden

mit
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mit dem Alaunſieden verbunden. Jndeſſen
kommt es hiebey doch vorzuglich auch darauf an,

daß der Vitriolgehalt ſich auch der Muhe des
Ausſcheidens lohnt. Uebrigens werden die
Alaunminern bergmanniſch gewonnen.

Man kann die hiebey eintretenden Arbeiten
in Vorarbeiten und Hauptarbeit eintheilen.

Die erſte Bearbeitung der gewonnenen
Alaunminer gehet nun dahin, den Alaun aus
der Verbindung derjenigen Subſtanzen zu brin
gen, welche ſich leicht verfluchtigen laſſen. Ein
zweyter Hauptumſtand iſt, daß man ſoviel als
moglich die Vitriolſaure mit der Alaunerde ver—
einige, und dieſe Vereinigung erleichtere. Hie—
bey kommt vieles auf die verſchiedene Beſchaf-
fenheit der Minern an.!“

Die Minern ſind entweder mit vielem
Schwefel oder auch nur mit Erdharzen und
Delen vermiſcht, oder ſie ſind auf einen gewiſ-
ſen Grad frey. Nach Maßgabe dieſer Ver.
ſchiedenheit werden ſie auch verſchieden behan
delt.

Jn dem erſten Falle, wena ſie namlich viel
Schwefel bey ſich fuhren, werden ſie wie Kalk
in Oefen ordentlich gebrannt. Man hat dabeh
in Abſicht auſ die gleiche Vertheilung des Fruers
und der Einlegung in den Oſen eben das, was
bey den Kalkſteinen zu bemerken iſt, zu beobach
ten. Doch roſtet man ſie auch in dieſem
Falle im Freyen. Gewohnlicher iſt das Roſten

im
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im Freyen, wenn ſie nur Erdharze und Oele bey
ſich haben. Man ſchichtet ſie ſo dann in großen
langlichen, pyramidenformigen Hauſen mit
Reisholz, zundet das letztere an, und verſtarket
oder maßiget die Hike alſo, daß Schweſel und
Erdharz gehorig verftuchtiget gereinigt werde,
die eigentliche Vitriolſaure aber zuruckbleibt,
welche ſodann in Verbindung mit der Alaunerde

der Miner, die Alaune gibt.

Sind aber die Minern von Schwefel, Erd—
harz und Oel iganz frey, ſo werden ſie in Hal—
den ubereinander geſtutzt. Unter Halden
verſteht man große etwa 45 Schuhe hohe,
ünd 6— 7 Schuhe breite Haufen, zu welchen
die Minern fiber einander geſturzet werden.
Man pflegt dieſe Halden mit einem breternen
auf hohen Saulen ruhenden Dache zu bedecken,
um ſie vorzuglich dadurch gegen den Regen zu
ſchutzen „und ſie dabey doch der freyen Luft ge
nugſam und gehorig ausjuſetzen. Jn dieſer Ver—
ſaſſung bleiben ſie -10 auch 12 Monate liegen,
velches ſich nach ihrer Feſtigkeit richtet; binnen
dieſer Zeit loſen ſie ſich gehorig auf, oder, ſie
zerwittern. Dieſes ſind die eigentlichen Vorarbei

ten, welche die Abſonderung des Salzes, welches
die Alaunſiederey gewinnen lehrt, fodert. Die
Salztheile, welche ihrer Natur nach in Waſſer
auflosbar ſind, werden nun von den ihnen bey
gemiſchten fremden Materien geſchieden, welche

ul dieſera..
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dleſer Aufloſung nicht fahig, noch genau mut
dem Salze verbunden ſund.

Zu dem Behur werden die zerwitterten und
zerkleinten Minern ausgelaugt. Man bedienet
ſich dazu verſchiedener Vorrichtungen. Denn
es geſchieht 1) in waſſerdichten Gruben, welche
entweder ausgemauert oder derb ausgeſchlagen
ſund. Man verbindet dieſelben unter einander,
ſo daß die Lauge aus der einen in die andere ge—
laſſen werden kann, bis ſie hinlanglich geſattiget,

d. i. ſtark genug iſt. I 7Die 2te Art iſt, daß man ſie in ordentliche
Jaugkaſten auslauget. Dieſes find große et
faße, worinnen ſich Stellbohen fiüben, welche
mit kleinen Lochern verſehen ſiüh. Dieie wer—
den müt Stroh belegt, und die Minern: wer
ben hineingethan und angefullt. —'Waſſer
gießt man darauf, und ruhrt nun Beydes ivohl
und. oſters unter einander, Weiin das Waſſe
mit Alauntheilen hinlanglich geſattiget iſt; wozu

es etwa 24 Stunden bräucht, ſo wird bleſes gef
ſattigte Waſſer durch ein an den untern Theilen
des Laugenkaſtens befindliches Loch abgelaſſen
und fließt in einen großen in die Erde eingegra.
benen Laugenſumpf, ſind jeder ſolcher Laugen

ſumpf hat mehrere taugekaſten, wodurch er an
gefullt wird, und dieit nun zu Aufbewahrung
der Lauge bis zu dem weijern Verſieden.

Die Lauge heißt Rohlauge; das Verſieden
derſelben, welches nun erfolgt, hat die Abſicht,

den
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den waſſerigen Theil zu verfluchtigen, und die
Lauge mehr zu concentriren. Es geſchiehet auf
die beſte Art in bleyernen Pfannen, welche nicht
allzutieſ ſeyn durfen. Man hat zugleich darauf

zu ſehen, daß der Sud immer in einem fortgehe,
und die Pfanne immer voll bleibe. Zu dem
Behufe find an den Seiten kleine Warmpfan—
nen angebracht, mittelſt welcher immer wieder

friſche Lauge nachläuft, ſo daß das beſtandige
Vollſeyn dadurch erhalten wird. Vieles

kommt hiebeh auch an auf ein immer gleiches
und zwar helles Flammenfeuer. Zu dem
Behuf wahlt man gern kiefernes Holz, und
ſetzt den Sud 67 Tage hinter einander ununter
brochen fert.
MNuun iuüüterſucht' man den Grad der Satti—

aung der Lauge, welches man entweder nach
bloßen  Erfahrungen und außern Kennzeichen,
welche die oftere Erfahrung gibt, oder nach
einer ordentlich daräuf eingerichteten Salzſpin

del pruft.Die Verfertigung einer ſolchen Spindel iſt
ſehr leicht. Man wahlt eine glaſerne Rohre
iut einer Kugel unten, laßt dieſe erſt in bloßem
Waſſer einſinken, ünd ſiehet nun, wie tief ſolche
gehet. Man ſattiget nun das Waſſer mit einem
beſtimmten Alauntheil durch Aufloſung, und
verſucht es wieder mit Bemerkung der Grade
des Einſenkens. und ſo!geht man in Bemer
künig der Grade nach vorgegangener Aufloſung
tun immer

J
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immer weiter fort, je nachdem man die Lauge
bis zu einem hohen Grade ſattigen und dieie
durch dieſe Spindel beſtimmen und kennen will.

Wenn man nun in der Pfanne den gehori—
gen Grad der Sattiaung ben der Lauge bemerkt,
und ſie hinlangiich eingeſotten iſt, ſo erſtickt man

das Feuer unter der Pfanne und benuttt ſie ent—
weder durch Schopfen oder durch Leiten mittelſt
angelegter Rinnen in dem ſo genannten Lauter—

kaſten.
Der Lauterkaſten iſt ein Gefaß, worinnen

ſich aus der Lauge Schlamm niederſetzt, in dem
meiſt Vitriol befindlich iſt. Je mehr dieſe Lau—
ge in ihrer Ruhe geſtoret und in ihrem Zuſam—
menhang und in ihren Theilen getrennt wird,
deſto beſſer geht dieſe Abſonderung von Statten.

Daher muß die Lauge von Zeit zu Zeit umge—
ruhrt werden, dabey aber dazwiſchen immer wie—

der ruhig ſtehen bleiben.
Aus dieſem Lauterkaſten kommt nun die

Lauge in den Schuttelkaſten, wo man ſie geho—
rig abkuhlen laßt. Man ſetzt ſo dann ein neues
Alkali zu, wodurch die zu hauſige Vitriol- und
Eiſentheile gebunden werden; dagegen wird un—
ter beſtandigem Umruhren der Maſſe das Alaun

mehl in kleinen Kryſtallen zu Boden ge
ſchlagen.Sobald dieſes zu Bodenſetzen geſchehen iſt,

ſo wird die daruber ſtehende Mutterlauge ſobald

als moglich abgelaſſen und abgeſchopft, weil

ſich
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ſich ſonſt, im Fall ſie lange ſteht, Vitriel:heile
mit zu Boden ſetzen.

Hierauf wird das Alaunmehl oder die klei.
nen. Alaunkryſtallen in einem andern Ge—
faße, die. Wachspfanne genannt, mit reinem
Waſſer aufgeloſet und eingeſotten, bis es kry—
ſtalliſiren will. Die alſo erhaltene ſtarke reine
verdickte Lauge kemmt nun in die Wachsgefaße,
doi. ſolche Gefaße, worinnen die Kryſtallen an.
ſchießen. Dieſes Anſchießen erfolgt in dieſen

flachen Gefaßen deſto geſchwinder, weil ſich die
Lauge hier ſchneller abluhlt. Die Krrſtal—
len ſchießen in achteckigen Korpern binnen eini—

gen Tagen ein. Jſſt die Kryſtalliſation vollen—
det, ſo wird die Wachsbruhe (ſo heißt die ab
gehende Fluſſigkeit) abgelaſſen, und die Kry—
ſtallen werden durch das Waſchen gehorig ge—
reinigt, getrocknet, in. Faſſer gepackt und an
einem trocknen Orte gehorig aufbewahret.

24.
Vorſchlage, die grob heedene oder Werk.

leinwand gegen Regen und Waſſer
dick und undurchdringlich zuzurichten.

Um dieß zu bewerkſtelligen, wird die Leinwand

von etwa 20 Berliner Ellen lang auf abgeſchnit
tene Stucke. Bauholz aufgeſpannt und ange—
nagelt. Dann nimmt man ein dickes. Tafel—

trinken,

n
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trinken, kochet es mit etwas von dem Roth
leim. Wenn es zergangen iſt, nimmt man es
vom Feuer, und ſchuttet es in ein anderes Geſchirr,
darinnen etwas gebeuteltes Nockenmehl einge—
ſchuttet worden iſt, ruhret es um,! und machet
es zum Kleiſter; mit dieſem Rleiſter uberſtrei
chet man die Leinewand der Lange nach uber
und uber, und lafit es trocken werden. Soll
die Leinwand unbiegſam und ſtelf wie ein Brett
werden, ſo uberſtreichet man ſie noch einmal mit
dieſem Kleiſter, und wenn es bald trocken iſt;
ſo nimmt man durch ein Haarſieb geſiebtes Sa—
gemehl und ſtreuet es uber die lLeinwand, befe
get ſie und laßt ſie trocken werden; ferner kochet

man 3 Stof*) Lein-oder Hanfol in einem ku—
pfernen Keſſel, welcher, um Schaden zu ver
huten, davon nur halb voll ſeyn muß, und ehe
es anfangt zu kochen, wirft man g. Loth Brod
krumen herein, und laßt es ſo lange kochen, bis
eine hereingeſteckte Federpoſe zerplatzet, und
das Oel ohne Rauch und Schaum iſt. Dann
iſt der Oelfiniß zu allem Gebrauch gut; und je
alter er iſt, deſto beſſer iſt er zu gebrauchen; anſtatt
des Brodtes konnte man auch Silberglatte neh—

men. Wenn dieſer Firniß kalt iſt, ſo nimmt
man geſtoßene und durchgeſiebte trockene Kreidez—

ſchuttet ſie auf ein breites, glatkes Brett oder

einen
ein Stof iſt ungefahr ſoviel als ein Quart oder

Maaß.



elnen Tiſch,, machet mitten in den Hauſen
Kreide ein Loch, ſchuttet das Oel darein, und
reibet es mit dem Laufer gat ab. Dann beſtrei—
chet man dieſe Leinwand, wenn die Farbe mit
dem Oelſirniß dunner gemacht worden iſt, uber
und durch weg, und laßt es trocken werden.
Jſt es trocken, ſo kann man es noch ein Mal be—

ſtreichen, und wenn es halb trocken iſt, geſtoſ—
ſenes und durehgeſiebtes Ziegelmehl uberſtreuen,
und, mit einem Fledermiſch uberſfegen. Wenn
us nun trocken iſt, ſo iſt dieſe Leinwand gut,
und ſo wird: beh Bedeckung der Wagenremiſe,
Stallungen kein Regen oder Waſſer durch—
dringen.

ESoll dieſe einwand: zu Ruſt-vder Packwa
gen im Militarſtanden gut bienſam ſeyn, ſo
weichet man önboth Gunnni. in einem Berliner
Maß Bier ein, laßt.es 2a4 Stunden.darin wei—
chen; dann ruhret man gebeuteltes Rockenmehl,

ein Loth geſtoßenen Alaun darein, machet es
zum mittelmaßigen Kleiſter, und beſtreichet
nlit einem  Pinſek ihie Leinwand uber und?uber
damit, und.laßt.ſie. gehorig trocken werden.
Dann nimmt. man von dem oberwahnten Oel—
firniß; reibt es mit geſtoßener und burchſiebter
Kreide auch-etwas Braunroth ab, und beſtrei—
chet. die eine Srite: zweh Mahl damit. Hernach
kann auch dir andere Seite zwey damit:Mahl be
ſtrichen werden, ſo wird die Leinwand biegfam. ge

J

ſchmei
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ſchmeidig und halt Waſſer und Regen vollig ab,
iſt auch zu Fuhrmannswagen gut.

Soltte aber dieſe Leinwand ſtatt einer Schei—
dewand im Zimmer dienen, ſo nagelt man die
Leinwand als eine Wand mit kleinen Nageln
feſt, bekleiſtert ſie mit dem Leimkleiſter und be—
ſtreichet dieſes zum zweyten Mahl. Dann
nimmt man Handevoll fein durchgefiebtes Sage—
mehl und bewirft die ganze Leinwand damit, ſo
klebet es feſt an. Es muß aber aller Orten ge—
troffen werden, dann kann man es auch mit
der flachen Hand vertreiben. Jft dieſes trocken,
ſo kann man, damit die Wand deſto dicker wird,
dieſes noch ein Mahl alſo verſuchen, wie auch
die andere Seite, und zuletzt mit Kreide und
Leimwaſſer ubekſtreichen, ſorwird es einer natur
lichen Kalkwand ſehr ahnlich, welche bald trocknetz
auch niemals abfallt und bey vielen Vorfallen: im

Bauweſen anwendbar iſt.

n 25.
Vom Abſchaffen der. irockenen. Buſch

Aoder Heidezaune.
enn der tandmann feinen hof oder Gartenoh
oder fſein Feld befriedigen, und. ſolche. vorrdem
Ueberlauf des Viehes in Sicherheit ſetzen wilh,
ſo ſetzet er, oftmals einen Ellernen Buſchroder
Heidezaun:!c Zu dergl. Zaunen bedienet er· ſich

des
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des Ellern. Weiden auch wohl Eichenbuſches,
oder er ninimt den Buſch von Buchen, Birken
und Nuſſen. Unter allen Arten nimmt ſich ein
Zaun von Weidenbuſch, wenn man ihn gehorig
zu flechten verſtehtt, am beſten aus; nur wenn
der landmann zu den Pfahlen ſich auch der Wei—
denſtangen bedienet, ſo wird es ein ſehr feſter
Zaun, indem die Pfahle, wenn ſie im Fruh—
jahr geſetzet werden, Wurzel ſchlagen und aus—
wachſen, ſo daß man nach einigen Jahren die—
ſelben gleichfalls kopfen, und Buſch zum Ge—
brauch davon haben kann.

Aus dieſer Urſache konnte man
die Weidenzaune immer, als nutz.
liche beybehalten. Alle ubrige Ar—
ten aber ſind, als ſchadliche, ſchlech—
terdings zu verwerfen—

Die Zaune nehmen eine-Menge Holz weg,
das als Nutzholz hatte auſwachſen konnen, oder

man vernichtet viele große Baume, indem man
die Zweige von denſelben abhauet, dadurch ge—

meiniglich eine Faulniß entſtehet. Wie
num ſolches offenbaren Schaden und Nachtheil
verurſachet, ſolche Zaune auch von keiner langen
Dauer ſind, und oftinals erneuert werden muſ—
ſen, ſo ware es eine uberaus nutzliche Sache,
wenn der Landmann den Zaunen Abſchied geben
wollte. Ueberdieß ſind auch ſolche trockene
Zaune bey ausbrechender Feuersbrunſt hochſt ge.
ſahrlich, indem das Feuer ſich dadurch ſehr leicht

aus:
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ausbreitet, und von einem Orte zum andern ge—
ſuhret wird. Und dieſe Gefahr wird um ſo viel
großer, wenn ſolche Zaune noch dazu mit trockener
Heide beleget werden, wie das an  manchen Or—
ten der Fall iſt, um ſie dadurch vor Wind und

Wetter zu ſchutzen.
Da der Landmann Beſfriedigungen nothig

hat, ſo ware ihm anzurathen, nach Beſchaffen—
heit der Umſtande von Feldſteinen, die auf dem
Geeſt-oder Sandlande aller. Orten hinlanglich
zu heben ſind, einfache und gedoppelte Mauern
zu machen. Die einſachen beſtehen aus auf
einander gelegten Steinen, die ſich an einen da—
hinter aufgeworſenen Erdwall Jehnen. Bey den
doppelten Mauern aber fehlet dieſer Wall, und
es werden zwey Linien gemacht, welche die Dicke

der Mauer beſtimmen. Hat man große
Steine, die geſprenget werden muſſen, ſo kann
man auch einfache Mauern ohne Erdwall ma—

chen. Nur muſſen die Steine feſtgeſetzet were
den; indeſſen kann man ſolchen:ücht die eigent
liche Hohe geben, die ſie zur Befriebigung ha—

ben ſollten. Jn den Dorfern, wo taglich
allerley Arten Vieh getrieben werden und umher
gehen, ſind die ſteinernen Mauern die beſien.
Auſſerhalb den Dorfern aber ſind die lebendigen
Hecken vorzuziehen, unter welchen die. Weis—
dornen den ubrigen den Vorzug ſtreitig ma—
chen, weil ſie alle die Eigenſchaſten an ſich ha—
ben, die zu einer guten Hecke erferdert werden.

Man
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Man kann zwar zu einer ſolchen Hecke am ge—
ſchwindeſten gelangen, wenn man aus den Hol—
zungen oder Waldungen junge Weisdornen—
ſtamme ausrodet; allein zu geſchweigen, daß es

nicht gut iſt, wenn man die Waldungen vom
Unterbuſch entbloßet, ſo pflegen auch die Hecken
nicht recht dauerhaft zu werden, die man auf
ſolche Art anleget. Allenthalben entſtehen Lu—
cken. SDeſſer iſt es daher, die Stamme aus
dem Samen ſelbſt anzuziehen.
Weil es aber hochſt ſchablich iſt, wenn das

Vieh die jungen Reiſer abkneipet, ſo iſt es noth
wendig; daß man die trockene Bezaunung ſo
lange behalte, bis die gepflanzte Hecke ihre
Starke und Feſtigkeit erhalten hat. Dazu wird
indeſſen kein dichter, trockener Zaun erſfordert,
ſondern es iſt genug, wenn man einen dunnen
Zaun von Sthwarzdornreiſern vorſetzet. Davor
ſcheuet ſich das Vieh, und vergreift ſich der
Stacheln wegen nicht daran; die Hecke aber ge
winnet Zeit fort zu wachſen.

26.

Nachricht von einem zweyſpuligen
Spinnrade, uind von dem Worzuge
deſſelben vor den gewohnlichen.

Der Herr Paſtor Trefurt zu Reide, Amts

Sieke, im Hannoveriſchen, der ſchon 1767
Zzweyter VBand. g ver.
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verſtorben iſt, hat ein zweyſpuliges Spinnrabd:
erfunden; Dieß iſt bisher faſt nur allein an
ſeinem Stammorte im Gebrauch geweſen, ſcheint
aber jetzt, da man den. qroßen Nutzen deſſeiben
mehr einſiehet, auch an andern Orten eingefuh—

ret zu werden.
Das Spinnrad wit gedoppelter Spule iſt

dem gewohnlichen Flachsſpinnrade an Figur und
Große vollig gleich, oder vielmehr ein gemeines

Spinnrad unter ſolgender Ausnahme: Der.
Rand des Trittrades iſt an dem zweyſpuligen
etwas breiter, und ſein Umkreis hat nicht blos
einen, ſondern zwey Gange fur die zwey
fachen Schnure. Zwiſchen dieſen hohlen oder,
vielmehr vertieften Rinnen, in denen die—
Schnure oder Saiten ſpielen, iſt in der Mitte
gleichſam ein Damm, der mit dem. außerſten
Umkreiſe des Rades gleich hoch und breit iſt,
dadurch es das Anſehen eines doppelten Rades
gewinnet, und beyde Schnurpaare von einander
abgeſondert gehalten werden. Dem Schwan—
ken des Spulengeſtelles und der ungleichen
Spannung der Schnure abzuhelfen, welche bey
den erſten Verſuchen, da ein einziges Geſtell
zwey Spulen ubereinander trug, Fehler machte,
hat man das Spulengeſtell unbeweglicher und

den Gang auf folgende Art leichter gemacht.
Es wird ein doppeltes Geſtell, das eine ſo groß
als das andere, gemacht, davon ein jedes ſeine
beſondere Spule und Wirbel zu tragen bekommt.

Das
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Das oberſte Geſtell zur linken Hand befindet
ſich an der gewohnlichen Stelle, und es iſt durch
ſeinen Stand uber dem unterſten ſo weit erhohet,
daß ſeine Schnur den Wirbel des letztern fuglich

umlaufen kann.  Dieſe zwey Geſtelle oder 4 Pfei
ler befinden ſich ſo nahe beyſammen, als der
Schraubengang, und der Spielraum von gegen—
ſeitigem Fluge es erlaubt. Daher iſt auch bey dieſer

Einrichtung die ſogenannte Bank, d.i. Grundtafel,
die alle ubrige Theile des Rades tragt, nur um einen

oder zwey Zoll langer, als bey den gemeinen
einfachen Spinnradern.  Jede der beyden
Garnſpulen, und jede der beyden Wirbelſchnure
hat daher auch ihre eigene Hauptſchraube, und
beyde Hauptſchrauben ſchließen nicht nur den Verr
band des Beinzapfens ein, ſondern ſie laufen auch
neben einander parallel fort, indem die Unter—
ſpule von der vorſeitigen Schraube regieret wird.

Es verſteht ſich ubrigens von ſelbſt, daß jedes
der gedachten Spulengeſtelle, oder Hofte mit
ſeiner Radrinne eine gerade Richtung bekommen
muſſe, und daß man alſo beyden Geſtellen eine

geſchobene Stellung geben werde. Will man
Werrig oder Wolle darauf verſpinnen, ſo ruhet
alsdann die eine Spule; ſelbſt in allen ubrigen
Fallen kann man bey dieſem doppelſpuligem
Rade, die Dienſte des einfachen vollig ent—
behren.

Der Nutzen dieſer Verbeſſerung wird
durch die Verſicherung, baß eine Spinnerinn

ga anf
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auf dieſem Rabe wenigſtens die Halfte mehr,
als auf dem einfachen, vor ſich bringet, indem
hier beyde Hande zugleich arbeiten, und zweh
Spulen auf ein Mahl mit Garn bedeckt werden,
bewahrt und deſto einleuchtender.

Jn dem Amte Lauenſteir: ſchaffte man einige
zweyſpulige Spinnraber an, und gab ſolche eini—

gen fleiſſigen Spinnerinnen, die bald darauf
baten, ihnen ſolche nicht wieder zu nehmen, weil
ſie anſtatt der ſonſt auf dem gewohnlichen
Spinnrade taglich geſponnenen zweyh Loppe Garn,

auf dieſen neuen Radern taglich 3 Loppe und
daruber ſpinnen konnten. Ueberzeugt von
dem Rutzen dieſes Rades, und von den Vorthei—
len, die den Landleuten durch Betreibung dieſes
Nebengewerbes zuwachſen konnen, uberzeugt,
daß die unentgeltliche Vertheilung einer nicht
unbetrachtlichen Anzahl dieſer Rader unter fleiſſige
Spinnerinnen in daſigem Amte die Bekannt—
machung mit ſelbigen und deren Gebrauch ſehr
befordern wurde, bewilligte die konigl. Kammer
auf geſchehenen Antrag eine Summe Geldes,
dafur uber 70 Rader angeſchafft und im Amte
vertheilet wurden. Kinder von. 10 bis 12
Jahren ſpinnen auf dieſen Radern ſchon mit
Fertigkeit, und die Erfahrung iſt allgemein, daß
auf ſelbigen in gleicher Zeit ein Drittheil mehr

flachſenes Garn geſponnen wird, als auf den
gewohnlichen.

Nach
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Nach der eben angefuhrten Verbeſſerung
hat dieſes zweyſpulige Spinnrad jetzt noch eine
andere Verbeſſerung erhalten, die theils in der
Einrichtung, theils in der Herabſetzung des Prei—
ſes deſſelben beſtehet. Beydes hat man dem
geſchickten Spinnradmacher Flohr zu Hem—
mendorf im Amte Lauenſtein zu verdanken.
Seine Rader unterſcheiben ſich von denjenigen,
welche zu Riede gemachr werden, dadurch, daß
1 um dem Rade mehr Feſtigkeit und Dauer zu
geben, der an den Zuedenſchen Radern drehbare
Fluchtſtander mit einer Schraube befeſtiget iſt;
2) zur Befordernng eines gleichen Zuges die
Triſt um eirnen Zoll großer iſt; und geſenkter
liegt, tils bey den Riedenſchen; auch 3) den
Zug und Hang des S'abes zu erleichtern, die
Spillen um die Hafte t nner ſind, als bey den
Riedenſchen; nicht wie dey dieſen durchlaufen,
und die Bankylaten einiger Zolle hoher liegen.

Jn Anſehung des Yreiſes aber hat dieß
Rad durch ihn auch eine nicht geringe Verbeſſe—
rung erhalten. Denn die zu Riebe verfertigten
Trefurtſchen Rader galten daſelbſt 1 Rthlr
21 Mgr.; Herr Flohr aber verfertiget ſie jetzt
mit den angebrachten Verbeſſerungen fur Einen

Thaler.
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27.
Vom Winter-und Sommer Reps.
anJu den verſchiedenen Feldfruchten gehoret auch

der Reps, oder wie er an andern Orten ge—

nannt wird, Rubſen, Rapſamen. Dieſe
Frucht iſt ſehr ergiebig, eintraglich und von
großem Nutzen.

Der Reps wird in Winter und Sommer
ſaat unterſchieden, ſo wie man auch Winter-und
Sommerrocken, Winter  und Sommerweizen
unter ſeinen Saaten bauet. Es iſt aber keine
verſchiedene Art Samen, ſondern der Unter—
ſchied beſtehet blos darin, daß er zu verſchiede—
nen Zeiten geſaet wird. Man ſaet ihn entweder
in der Mitte bis zu Ende des Auguſts, oder in
der Mitte bis zu Ende Mays, wiewohl auch
Andere ſolches erſt im Junius verrichten. Jener

wird Winterreps-(Winterſaat) dieſer aber
Sommerreps (Sommerſaat) genannt.

Der Reps, esſey Winter- oder Sommer
reps erſordert ein gutes, ſtark gedungtes, fettes
Erdreich, und er gerath ſowohl im ſchweren Kley
als auch im SandLehmMooroder Torflande.
Er verlanget einen oftmals gepflugten Acker, wö—

durch das Unkraut zerſtoret wird. Sobald
das Land zum letztenmale gepftuget iſt, wird der

Same in die ſriſche Furche geſaet, damit er
bald keimen und hervorkommen moge. Der

Same



ESame wird nur dunne ausgeſtreuet, und ſtehet
dann am beſten, wenn eine jede Pflanze we—

nigſtens gute  Zoll von einander entfernet ſte—
het. Naturlicher weiſe ſaet man ihn nicht mit
der vollen Hand, ſondern mit dem Daume, und
den beyden vorderſten Fingern. Beym Aus—
ſaen muß man den. Samen nicht zu nahe vor
die Fuße werfen, indem ſonſt die Pflanzen zu
ddichte zu ſtehen kommen werden. Wirft man
ihn aber etwa in der Richtung mit den Augen
uus, ſo kommt der Same beſſer vertheilt zur
Erde, und die jungen Pflanzen kommen gut zu

ſiehen.
Unmm zu verhuten, daß die Pflanzen nicht

mogen zu dicke ſtehen, und weil es manche mit
Dem Ausſaen nicht treffen konnen, ſo ſaet man
auch wohl auf einem Ende des Ackers den Sa—
mienganz dicke aus, und macht ein Pflanzenbeet
Davon. Dieſe Pflanzen verſetzet man darauf,
wenn ſie ſo weit herangewachſen ſind, auf den
Alker. Dieß gehet allerbings an, nur iſt es

muhſamer; uberdieß muß auch der Acker loſe und
murbe ſenn. Jm Sand und Moeorlande laßt
Keh dieſes leicht bewerkſtelligen, aber im ſchwe—

ren Kleyacker wurde es ſehr beſchwerlich fallen.
Uebrigens iſt es bey dem Rapſaat eine Regel,
die nie.aus der Acht gelaſſen werden muß, daß
je ſetter das Land iſt, darin es geſaet wird, deſto
dunner muß der Same geſaet werden, je mage
rer es, aber iſt, deſto dicker muß es ſtehen.

Stehet
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Stehet er aber zu dick, ſo kann er ſich nicht be—
ſtocken und keine Nebenzweige austreiben.

Den Wirnterreps ſaet man ſo, wie vorhin
iſt erwahnt worden, in der Mitte des Auguſts,
in einen Acker, der 4 und mehrmal den Som.
mer uber gepfluget und ſtark mit Miſt gedunget
worden iſt. Sobald zum letzten Mahle gepflu-
get iſt, eget man das Land uber, damit ſich die
Furchen zertheilen. Alsdann ſaet man den
Samen und eget ihn ein. Es iſt nicht gut,
wenn gleich darauf ein Regen erfolget, indem
alsdenn ein großer Theil des Samens platzek
und ſeine treibende Kraft verlieret. Die Pflaiv
zen kommen bald hervor und verſtarken ſich vor
den Winter ſo, daß ſie nicht leicht vom Froſte
Schaden leiden. Gleichwohl kann doch ſolches
geſchehen, wenn der Winter ſehr ſtark iſt, und
wenig Schnee liegen ſollte. Einige pflegen als.
denn wohl die Pflauzen, wo ſie zu dick ſtehen,
aufzuziehen, und ſie an die leeren Platze zu
ſetzen; Allein das iſt nicht anzurathen. Die
Pflanzen breiten ſich nicht ſo ſehr aus, als ſie
wurden gethan haben, wenn ſie ihren Platz be—
halten hatten; außerdem wird auch die Saat
nicht zu gleicher Zeit reif.

Der Winterreps bluhet im Junius, und
hat eine gelbe Blume. Dieſe Blumen enthal-
ten eine reichliche Nahrung fur die Bienen.
Dieſe ſammeln in kurzer Zeit eine auſſerordent.
liche Menge Honig, und wo man den Bienen

wvreoch
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noch das Schwarmen erlaubt, da erhalt man in
der kurzen Zeit, daß der Reps bluhet, nicht
allein viele Schwarme, ſondern auch durch dieſe
wieder eine Menge Honig und Wachs.

Der Winterreps reifet etwa gegen das Ende

des Julius. Man muß den Samen nicht zu
reif werden laſſen, weil ſonſt der beſte und
meiſte beym Mahen oder Schneiden ausfallen
wurde. Ließe man ihn aber ſcheiden, wenn er
noch grun iſt, ſo wurde der Same taub wer—

den. Die beſte Zeit, ihn zu mahen iſt da—
her, wenn die erſten langen runden Schoten an
den Sproſſen gelblich und die Samenkorner
ſchwarzlich werden, ſollten auch gleich noch an
den oberſten Spitzen ſich einige Dlumen zeigen.
An einigen Orten bedienet man ſich zum Mahen
der Sichel, an andern Orten aber der krummen
Meſſer, die man auch wol zum Grasſchneiden
gebrauchet. Dieſe letzten haben aus der Urſache

einen Vorzug, weil man alsdenn eine langere
Stoppel laſſen kann, die nicht allein nochmals
beym Unterpflugen zur Dungung dienet, ſon—
dern auch verhindert, daß das Gemahete nicht
an der Erde zu liegen kommt, und der Same
beh etwanigen Regenwetter auswachſe. Durch
den Regen aber, der nach dem Mahen erfolget,
wird der Same grober und erhalt ſeine ſchwarz
blaue Farbe. Der gemahete Rapſaat wird
nicht in Garben zuſammen gebunden, ſondern
bleibt aufrder Stoppel loſe liegen, damit die

uft
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Luft beſſer durchziehen und es eher trocknen
konne.

Der Sommerreps liebet vorzuglich ein ſol—
ches Land, das auch geſchickt iſt, Gerſte zu tra
gen. Dergl. Aecker nun werden im Herbſte ge—
dunget und drey bis viermahl gepfluget. Er
wird im Mahy oder im Junn geſaet; wiewohl
die letzte Zeit fur die meiſten Gegenden zu ſpat
iſt. Jn Anſehung der Ausſaat und aller ubri—
gen Behandlungsarten deſſelben iſi das von dem
Winterreps angefuhrte, cbenfalls zu bemerken.
Nur liefert der Sommerreps nicht ſo viel Oel,
als der Winterreps.

Das beſte Land, darin der Reps geſaet wer
den kann, iſt ein ſolches, das verſchiedene Jahre
zur Weide gelegen hat, und die Brachfelder,
die man auf dieſe Art am beſten nutzen kann.
Jndeſſen bedienet man ſich auch des Landes, das
ſchon Fruchte getragen hat. Es kann niemals
zu fett und ſchwer ſeyn, ſondern je fetter es iſt,
deſto ergiebiger iſt die Ernte, und deſto groſſer

iſt der Vortheil.
Das Dreſchen des Repſes geſchiehet gemei—

niglich auf dem Lande ſelbſt, wo er gewachſen
iſt, indem man die Stoppel daſelbſt wegziehet,
das Erdreich ebnet, und ein großes Tuch dar
auf ausbreitet. Dieß geſchiehet aus Sorgfalt,
daß von dem Samen nichts verloren gehen mo—
ge, den man in Sacken zu Hauſe fahret, und
daſelbſt reinigt. Jndeſſen fahret man doch auch

wohl
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wohl den geſchnittenen Reps zu Hauſe auf mit
Laken uberſpannten Wagen.

Der Anbau des Repſes entkraftet den Acker
nicht, ſondern macht ihn vielmehr fruchtbar.
Denn da die Korner der Rabſaat kein Mehl,
ſondern Oel geben, ſo muß er zu ſeiner Nahrung
ganz andere Theile gebrauchen, als die andern

mehligen Fruchte. Auſſerdem geben auch die
Stoppel und Wurzel eine wirkliche Dungung
ab.

Ferner gibt der Reps ein geſundes Futter
fur die Schafe, fur Rindvieh und fur Kalber,

ſeowohl durch ſeine Blatter, als auch durch das
Stroh und durch die Kuchen, die zuruckbleiben,
machdem Oel daraus geſchlagen worden iſt.

Auch nach der Ernte der Rabſaat treiben
die Wurzeln wieder: neue Halme, und auch dieſe

ſind ein angenehmes, ſußes und geſundes Futter
fur die Schafe.

Von dem Strohe der Rabſaat hat man
an vielen Orten weiter keinen Gebrauch zu ma
chen gewußt, als daß man ſolches auf dem Acker
wieder ausgebreitet und entweder verbrannt oder

auch untergepfluget hat. Dadurch aber entgehet
dem Landmann in Anſehung der Viehfutterung
ſehr viel. An andern Orten hingegen be—
dient man ſich deſſelben zur Futterung der Schafe
und des Rindviehes; denn man hat gefunden,
daß beyde das gerſchlagene Stroh und beſonders
die Hulſen ſehr gern freſſen, und daß ihnen dieß

waegen
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wegen der darin befindlichen oligen Theile ſehr
wohl bekomme.

Beſonders aber ſind die Kuchen, aus wel—
chen das Oel gepreſſet worden iſt, allen Arten
von Vieh ſehr nutzlich“) nur. muſſen ſie mit
Vorſicht bey dem Muttervieh gebraucht werden.

Sie ſind ein gutes Reinigungsmittel fur Pferde
und Hornvieh. Vorzuglich ſind ſie dem jungen
Vieh ſehr zutraglich; denn da dieß bey dem
Strohfutter zur Winterszeit oft mit Terſtopfun
gen gequalet wird, ſo wird dieſer Beſchwerde
durch den Gebrauch der Oelkuchen abgeholfen,
wenn man dieſe zerſtoßen in den Trank gibt.

Vornehmlich ſind die Oelkuchen ein wirkſa.
mes Mittel, die Schafe zu erhalten, wenn man
ſie zur Winterszeit im Hauſe betzalten muß.
Sie nehmen dabey zu, erhalten ſich geſund, und
bringen gute Lammer. Man giebt ihna ſoiche
zerſtoßen trocken vor, und alte ſowohl als junge
freſſen ſie ſehr gern, beſonders wenn man etwas

Gerſten- oder Haberſchrot darauf gibt.
Bekanntlich wird aus dem Reps das Oel

geſchlagen, das unter dem Namen des Rubols

be

Jn vielen Gegenden von England, wo dieſo
Saat gebauet wird, weiß man von keiner an
dern Nutzung der Kuchen, als daß man ſie
zum Brennen gebrauchet, und im Winter dir

Ofen damit heizet. J .7
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bekannt iſt. An einigen Orten bedienet man
ſich deſſelben ſtatt der Butter furs Volk, auch
zum Brennen in den Lampen. Ob es nun
zwar wrhl ein großer Vortheil iſt, wenn man
den Rabſamen ſogleich nach dem Dreſchen fur
viel Geld verkaufen kann, ſo iſt dies doch nicht
okonomiſch, weil man alsdenn das Oel weit theurer

wieder ins Land hereinkaufen muß. Billig ſollten
daher in den Landern, wo der. Reps haufig ge—
bauet wird, auch genugſame Oelmuhlen vor—
handen ſeyrr, um den Vortheil im Lande ſelbſt
zu behalten, den man durch das Oelſchlagen

dem Auslander zuwendet. Und geſetzt auch,
daß hiebey kein Vortheil ſeyn ſollte, ſo gewin«
net oder behalt man doch die Kuchen, dadurch
die Aufnahme und das Gedeihen des Viehſtan

des ſehr befsrdert wird.
An einigen Orten haben die Landwirthe auf

ihren Hofen ſelbſt  Roßmuhlen zum Oelſchlagen:
Dieß iſt aber im Allgemeinen nicht nachzuah—

men, oder anzurathen, indem ſolche dem Land—
manne nicht allein vieles koſten, ſondern ihm
auch in ſeinen andern landwirthſchaftlichen Ge—
ſchaften viel Aufenthalt und Hinderniß verurſa—
chen. Beſſer iſt es, wenn er ſeinen Rabſamen
zu einer benachbaaten Muhle fahren, und gegen
ein zu erlegendes geringes Geldquantum, oder

gegen eine beſtimmte Matten ſein Oel erhalten
kann. Von dieſem Oel behalt er nun ſelbſt
ſoviel, als er in ſelner Haushaltung bedarf.

Das
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Das ubrige fahret er zur Stadt, und empfangt
vom Kaufmann ſein baares Geld. Aun einigen
Orten pflegen die Oelmuller die Kuchen zu be—
halten und zu verkaufen. Das muſte aber,
als der Landwirthſchaft nachtheilig, nicht ge—
ſtattet, ſondern einem jeden muſten dieſel—
ben wieder zuruckgegeben werden, damit er
ſie entweder ſelbſt verbrauchen, oder an andere
verkaufen konne.

Zuweilen treten Umſtande ein, daß der
Repsbau misrath. Bald leidet er vom Froſt,
bald thut ihm der Erdfloh Schaden; bald ver—
derbt ein zur Blutezeit kommender anhaltender
Regen viele Blute: bald iſt eine ſchwarze Fliege,
die an den Blumen. naget, demſelben ſchablich;

bald ein kleiner rothlicher Wurm, der in das
Mark dringet,, und macht, daß der obere Theil
der Pflanze abſtirbt; bald die welſſen Maden,
ſogenannte Pfeifer, welche ſich an die grunen
Schoten ſetzen, und den Samen ſtark zernagen;
bald der Bahntwurm, der indeſſen nur ſelten
der Wurzel des Reps ſchadet. Wider die
Erdflohe und weiſſen Maden glaubt man ſich da
durch zu ſichern, daß man den Samen in eine
Kauge von Eichenaſche, mit etwas ungeloſchtem
Kalk vermenget, wozu auch Miſtlake genom—
men werden kann, einweichet, und ihn 12 bis
a8 Stunden darin liegen laßt.

as.
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28.
Ein bewahrtes Mittel, auf den Schif—

fen friſches Waſſer und friſches Brod
zu erhalten.

Dieß Mittelhat 1782 der beruhmteChymiſt und
Apotheker zu Lon! an, Herr. He nry, Mitglied der
Geſellſch. der Wiſſenſchaften hekannt gemacht.

Jhr einem Ofhoft? Waſſer, welches ungefahr
100 engliſche :Mallons halt, thut man 2 Pfund

Ztuten ungeloſchten Kaik, mwodurch das Waſſer
von allen freinden Theilen gereiniat wird. Ehe
man es trinkt; laßt:man das Waſſer in eine an
dere ſtarke Tonne, welche nur halb ſoviel als
die andere halt. Jn dem oberſten Boden von
dieſer letztern muß ein. Loch ſeyn, wodurch man
mit einem Strickenein Gefaß auf den unterſten
Boden niederlaſfen kann; und in dieſem Gefaß
iſt eine Vermiſchung von Vitriolſaure und Krei
de oder Marmor, welche mit einander aufbrau—
ſen und dadurch fixe Luft entwickeln. Die Mun
dung des Gefaßes iſt mit einer Rohre zugeſtopft,
wodurch die fire Luft im Waſſer aufſteigt, und
den vorhin aufgeloſeten Kalk niederdruckt, ſo
daß das Waſſer vollkommen rein und trinkbar
wird. Friſch gebackenes Brod erhalt man,
wenn man Mehl und Waſſer zuſammen kocht,
bis ſie eine Conſiſtenz erhalten, etwa wie Flie—
derſaft. Alsdenn wird dieſe Maſſe mit firer Luft

geſchwan.
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geſchwangert, und in der Warme hingeſetzt,
um zu gahren. Nach einigen Tagen wird dieß
ein guter Sauerteig, um Brob zu. backen, und

man nimmt auf 6 Pf. Mehl eine Handvoll die-
ſes Sauerteiges mit Waſſer verdunnt. Der
Teig muß 12 Stunden ſtehen, um zu gahren.

29.
Anzeige von den im Erzgebirge gemach

ten Verſuchen mit Futterkrautern.

8—ie im Gebirge gemachten Verſuche mit den

Futterkrautern ſchranken ſich bis auf einige
wenige nur auf den ſogenannten ſpaniſchen
oder brabander Klee ein, und auch dieſer:
wird nicht in ſolcher Menge erbauet, als der
Boden ihn wohl tragen mochte. Die Haupt.
urſachen ſind die, daß der Bauer immer von
dem ſchlechteſten Samen bekommt, ſolchen noch.

dazu ſehr dunn und ſparſam ſaet, und dieſe
Saat noch oben drein in ausgebauten Aeckern
geſchiehet. Wenn dieſer Klee kaum ſeine
ſchwachen Wurzeln eingeſchlagen hat, ſo wird er
ſchon von den Schafen wieder abgebiſſen. Dieſes
ſetzet dem Landmann das Vorurtheil in den Kopf,
der Klee ware nicht der Muhe der Behandlung
werth. Jſt er ſo glucklich, daß er eine gute
Kleeſaat macht, ſo iſt doch Vieh und Gerathe
bey den mehreſten außer Stande die Kleewur-

zeln
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zeln zu zerreiſſen, und das Feld wieder urbar zu
machen. Dieſe vielen Schwierigkeiten und der
ſtarke Wuchs des rothen und weiſſen Steinklees,

ſind Urſache, daß der Kleebau nicht ſo betrieben
wird, als deſſen Nutzbarkeit zu fodern ein Recht
hat. Selbſt auf Rittergutern, wo man gegen
den Futterbau nicht mehr Vorurtheile ſuchen
ſollte, finden ſie Statt; denn Verwalter, Voigt,

Schirrmeiſter und Knechte, alles redet dawider,
und es bleibt beym Alten. Verſuche mit Lucer—
ne, Eſparcette, Honiggras, Runkelruben c.
ſind wenig gemacht, und diejenigen, welche noch
gemacht worden ſind, ſind mit ſo wenig Auf—
merkſamkeit, Fleiß und Ordnung gemacht wor—

den, daß die mehreſten ganz ſehlgeſchlagen ſind.
Der Hauptfeind dieſer Verbeſſerungen iſt das
beſchwerliche Jaten der Futterkrauter, welches
eine von den großen Urſachen iſt, warum der
Gartenbau ſo vernachlaſſiget wird, und da zu
derſelbigen Zeit das Flachsjaten eintritt, ſo iſt
es bald wahr, daß dem Bauer die Hande zu
dieſer Arbeit fehlen, wenn er nicht ſehr aufmerk—
ſam dahinter her iſt. Der Vorſchlag des Herrn
Paſtor Germershauſen, Rationalkrauter
zu Futter zu gebrauchen, iſt im Gebirge, wo
viele Krauter wachſen, die das Vieh mit Be—

Ddierde frißt, nicht ganz zu verwerfen. Jndeſ—
ſen hat die Lucerne wohl Vorzuge vor allem,
wasl man von der Art haben kann, und die be—
ſonders in dem Baue dieſes Gewachſes ihren

Zweyter Band. G Grund.
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Grund finden. Aber wie ſchwer gewohnt
ſich ein praktiſch zu denken gewohnter ſandmanu

an Verbeſſerungen, die ihm nicht ohne Muhe in
die Hande fallen.

30.
Kurzgefaßte okonomiſche Vortheile.

42 1Um Waſſer lange gut zu erhalten,
thut man zu einer Pinte einen Tropfen Vitriol.
ol, oder etwas weniges Salpeter.Jn Papier gewickelte Citronen, mit
Salz beſtrenet, halten ſich ziemlich lange.

Aepfel in Sägeſpane gelegt, hal.
ten ſich langer. Dieſe muſſen aber nicht etwa
ſchen einen fauliaen) Geruch haben.

lin den Kaffee zu klaren, und recht
helle zu machen, nimmt man Fiſchbla—.
ſan, ohne ſie zu zerdrucken aus dem Fiſche her—
aus, und waſcht ſie rein ab. Alsdenn. ziehet
man das oberſte zarte Hautchen mit einem Meſ—
ſer ab, waſcht ſie wiederum ganz rein, und han«
get ſi mit einem Zwirnſaden zum Trocknen auf.
Alsdenn nimmt man von einer ſolchen getrock«
neten Fiſchblaſe ein Stuckchen von der Große
eines zwey Groſchenſtucks, und thut dieß in den
Ka ffe t.

Des ſauren Saftes der Berberitzbee—.
ren kann man ſich anſtatt der Citronen bedie

nen.
Etgtt
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Statt der Eichenrinde nehme man die Rin—
de vom Platanus zum Garben des Leders.

»Die Haut der Seekuh garbe man auf die
ſamiſche Art, wodurch ſie nach den Erfabrungen
des Herrn Du' Hamel zu Wagentiemen und
anderer Sattlerarbeit vorzuglich wird.

Wenn man die Fruchte des wilden
Oelbaums (0Olealter, ſeine Fruchte ſind nur
klein) zur hinlanglichen Reife kommen laßt, ſo
geben ſie ein Oel von angenehmen Geſchmack.

Das: beſte Mittel, die Sammlungen
getrockneter Krauter gegen das Un—

geziefer zu verwahren iſt folgendes: Man
durchblattere ſie oft, entſerne den Krauterſchrank
von der Wand, und verſehe ihn mit ſo hohen
Fußen, daß man darunter wegfegen kann; auch
laſſe man im Sommer fleißig ſriſche Luft zu.
Jn England halt man beſonders viel auf Convo
lute, vom groben Packpapier, wozu Werrig von
Schiffen genommen wird, wegen des ſtarken
Theergeruchs.

Eine vortheilhafte Art den Flachs zu ro—
ſten iſt dieſe: Man ſchlage in abgeſchalte
Stangen etwa alle 3 Zoll weit holzerne 3 Zoll
lange Nagel ein; dieſe Stangen lege man an
einem bequemen Orte auf, daß ſie ungeſahr vier
Schith vn. deinErde. abſtehen;. hange die, Bun-
deliFlachs etwas geroſtet oder ganz friſch an die
botzerne. Nasgel auf,. und laſſe, ſie ſo lauge. han-
gen, bll vhe Slangel murbe genug ſund, und

G 2 die
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die Faſern gut abgehen laſſen. Wenn es lange
nicht regnet, ſo begießt man den Flachs zuwei-
len So verſtockt und verfault nichts. Die
Faden werden ſchon weiß, zertheilen ſich weit
feiner, und man kann aus ſolchem Flachs die
feinſten Arbeiten verfertigen.

31.

Viererley Mittel zur Erganzung der
fehlenden Stocke in Weinbergen.

1) Einſetzen eines Zoglings, er ſey Schnittling,

oder Wurzling, oder ein ſchon erwachſener
Weinſtock.

2) Einſenken einer Rebe des benachbarten

Stocks, oder einen Sohn.
3) Einen Korb, in welchem eine eingelegte

Rebe Wurzeln geſchlagen hat, und mit ihrer
Umkleidung in die Stufe ſeingeſetzt wird;

4) Pelzen (Pfropfen), wo man auf einen

geſunden Stock, der geringe Fruchte tragt, eine
beſſere Art bringt, oder, wenn deſſen Haupt
meiſtens durr iſt und wenige Reben treibt, den
Kopf abſchneidet, und deſſen geſunde Stangen

pelzet. Die folgende Anweiſung iſt eigent
lich

 Befonders, wetin er gar nicht zerdſtet wor

den iſt.



Tol

lich zu den zwey letztern nicht allgemein bekann—

ten Mitteln; man laßt Korbe von ſtarken Wei—
den 6 Zoll hoch und 15 breit verfertigen, grebt
zwei Zoll vom Mutterſtock nach erforderlicher

Breite und Tiefe ein Loch, ſtellt den Korb in
ſolches, zieht die Rebe von der Seite durch die
Wande des Korbes, oder boget ſolche wie einen
halben Cirkel, fullt den Korb mit feuchter Erde
an, ſo daß die Rebe gleich viel Erde uber und
unter ſich habe. Aller leere Raum auſſer dem
Korb und innen im Korbe wird mit Erde ge—
haufelt. Die Rebe erhalt aufſer deni Korb ge—

gen die Krone zwei Augen; dieſe werden
ſenkrecht in die Hohe gehalten, und erſtlich am
Korbe, bey fortgehendem Wachsthum aber an

den Pfahl gebunden. Jm Herbſt wird die
Rebe vom Mutterſtock abgeloſet, der Korb aus—
gehoben, und an ſeinen Ort, wo er beſtandig
bleiben ſoll, gebracht. Wenn die Stufe ander—
thalb bis zwei Schuh tief ausgeworfen iſt, ſteckt
man das Zeichen ſenkrecht ein, beſchneidet den
jungen Stock auf zwei Augen, ſtellt den Korb
in die Stufe ſo, daß das Kopflein mit den an—
dern Stocken gleiche Hohe habe, und fullt alles

Leere mit guter Erde aus, daß dieſe 6 bis 12
Zoll hoch uber den alten Boden ſiehet.

Das Pelzen geſchiehet ober 14 Tage
vor dem Lauf des Saſtes. Doch
hangt das Gedeyen nicht ſo wohl von der Zeit,

als
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als der Ordnung zu arbeiten und der Verſor—
gung der Pelzrerſer ab. Man kann die Reben
dazu vor Winter oder im Fruhlinag ſchneiden.
Jene zeichnet man, wie dieſe, vor der Weinleſe
nach ihren Fruchten aus, ſchneidet ſie 3 Zoll
vom Haupte ab, bindet ſie zu Hunderten, wirft
an dem Piatz, wo ſie uberwintert werden, die
Erde des ſeſten Bocens einen Schuh tief aus,
legt die Reben nur mit dem geſchloſſenen obern
Band an einander, bedeckt ſie mit klarer Erde
zwei Zoll hoch, begießt goo derſelben mit einem

halben Eimer Waſſer, bedeckt ſie hierauf vol
lends mit aller ausgeworfenen Erde, und begießt
ferner dieſe nut einem halben, Eimer Waſſer.
Die Reben, die man im Fruhling erhalt, muſ
ſen einen grunen ſaftigen Schnitt haben, wer—
den mit 4 Zoil hoch Erde bedeckt, begoſſen, und
bleiben bis zum Gebrauch in der Erde. liegen,
Man macht von.den untern Augen. einer Re
be zey Reiſer. Fangt man das Pelzen an,
ſo ſtellt man geſunde Reben im, Waſſer. Den
Stock raumet mair einen, Schuh tief auf, ſieht,
wo der erſte oder zweyte Kneten (Gelenk) .iſt,
ſchrage wie ein Rehſuß, 2, 4 auch. 6 Zoll.tief
unter der Erde ab. Sollte-das Gelenk. weiter
unten ſeyn, ſo bindet.man. zwey Zolk. unter dem

Schnitt, ehe geſpalten wird, daß es nicht zu
tief einreißt. Die ſchrage Stange,wird geſpal
ten, ohne den Kern zu verletzen. Jetzt ſieht
man, daß das oberſte Auge den audern Wein

ſtocken
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ſtocken in der Hohe gleich komme, zeichnet un—
ten das Reis, wie lang es werden ſell, ſchneidet
es ein bis 12 Zeoil lang keilformig, ſo daß man
das Mark zwar auf zwey Seiten ſichet, aber
unverletzt und auf.den zwey andern Seiten die

Rinde bleibet. Man treibt den gemachten
Spalt durch den Meiſſel ſanft von einander,
ſteckt das Reis von oben ein, ſo daß die Rinde
des gekeilten Reiſes mit der Rinde der Stange
genau!auf einander paßt, der Baſt des Reiſes

nicht beſchadiget wird, und das untore Auge
des Reiſes mit dem Spalt in gerader Linie ſteht,
zieht den Meiſſeli heraus, und uberzieht die
Platte und Riſſe mit dem Kitt bedeckt die—
ſen mit Leinwand, deren eine Seite mit zeiſtoße—
nem Unſchlitt und Harz uberpinſelt worden iſt,
faugt mit dem Bedecken unten an, daß die beyde
eingeſchnittenen Ende der Leinwand uber die auſſcre

Seite des Keils ſo zuſammenſchlagen, daß alles
bedeckt wird.  Endlich witd die Leinwand mit
geſpaltener Weide befeſtiget, das Reis durch
zwei kleine Pfahle geſchutzet, an einen derſelben

ange—

et Dieſer Kitt eder dieſe Gartnerſalbe
22 ewird ·verfertiget, wenn man Lehm oder Thon

durchſiebt,/ gleiche Theile Kuhfladeu dubchkria

tet, und in einem Topf im Keller aufbehalt.
Je ofter man Waſſer dazu gießet, und ſie bear—

beitet, deſto zaher und beſſer wird ſie.
2
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angebunden, mit ſfeiner Erde bedeckt, ſo daß
dieſe einen Zoll hoch uber dem oberſten Auge

ſey. Sobald die Warme an andern alten
Weinſtocken die Augen ſchiebet, ſo ſieht man
nach den Pelzreiſern. Sind ihre Augen geſcho—
ben, ſo luftet man ſie, ſtellt ſie aber nicht der
Sonne blos, weil ſie die zarten weichen Keime
verbrennet, ſondern halt ſie mit 1J bis zwey
Zoll klarer Erde, z. E. Sand, Schleicherde
oder Moos bedeckt. Wird durch ſtarken
Regen die Hohle der Erde um das Reis zugefloſ-
ſet, ſo muß die Erde, wenn ſie ruftig geriſſen
iſt, und ſich ohne zu ſchmieren abheben laßt, je—
desmahl geluftet werden. Jſt es einen Schuh
hoch gewachſen, ſo bricht man den Geiz (Aber—
zahne) ofters aus, und haftet mit Stroh das
Schoß an den Pfahl. Jm November raumet
man den Kopf auf, ſchneidet die Thauwurzeln
ab, und das Band der Weide entzwey. Jſt
die Durre anhaltend und heftig, ſo wird das
Band angefeuchtet und die Mutter begoſſen.
Dieſe Stocke werden im dritten Jahr fur voll.
kommen gehalten und bringen reichere Fruchte,
als andere. Wenn man aber ſolchen ihre Thau—
wurzeln vom Reiſe kunſtig laßt, ſo verdirbt die
Herzwurzel der Stange und Mutter, und der
auf ſie gepfropfte Stock ſterben ab.

32.



10

32.
Bemerkungen uber den Ackerbau uber—

haupt, und deſſen Behandlung.
cerr von Kruſe, (Ruß. Kaiſ. Leibmedi—
cus und wirkl. Etatsrath) theilt das Ackerfeld
auf ſeinen Gutern mit groſſem Nußtzen alſo ein:
z, mit friſchem Dung bemiſtet, hat Kraut,
Ruben, Kartoffeln, Sommerreps und Hanf.
Dieſen folgen im nachſten Jahre Gerſte, worein
Klee nachgeſaet wiroid. Jm dritten Jahre
wird Klee genutzt, dann in den Umbruch Rocken
geſaet, alſo im vierten Jahre Rocken geerntet. Jm
funften wird dieß Feld wie gewohnlich gebrachet,
gedunget, recht fleiſſig zugerichtet, und mit Win—
terreps beſaet. Jm ſechsten wird fruhzeitig
Reps geerntet, und in den Umbruch Rocken ge—
ſaet. Auf dieſen Rocken uberſtreuet man im
Fruhling des 7ten Jahres Kleeſamen, erntet
ſodann den Rocken, maht im gten Jahre den
Klee, und ſaet in den Kleeumbruch wieder Ro—
cken, erntet den Rocken im gten Jahre, und
damit hat der Curſus ein Ende, und man fangt

von vorn wieder an. Er hat alſo ſtatt
nur Z Brache, Z von Brachfeldern mit Klee
bewachſen, der Klee kommt nur im funften Jah—

re wieder aufs Feld, und jedesmahl nach einer
zwey Jahr vorhergegangenen ſtarken Miſtdun—
gung. Der Nutzen iſt ſehr betrachtlich. Er

wird
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wird aber ſuchen die Brache ganzlich abzuſchaf—
fen, und im fruhen Miſte Kraut, Kartoffeln,
Bohnen, Oelſaat c. im erſten Sommer bauen,
im zweyten Gerſte mit Klee ſaen, im dritten den
Klee ernten, im vierten Jahre Rocken oder

Gerſte.
Jm leichten, trockenen und Sandboden ha—

ben Lie Engellander ſtatt der leeren Sommer—
brache den Bau der Turnipſe (weiſſen Ruben)

eingefuhrt. Die Ruben bezahlen den Dunger,
die Pflugkoſten und Landrente; das Land wird
bereitet, und die darauf folgende Gerſtenernte
iſt ſchon und auch teiner Gewinn.

Man ſaet auch in die erſte Dingertracht eine
Frucht, es ſey Rocken oder Gerſte, und auf
Rocken im Fruhling, auf Gerſte aber, nachdem
ſie Fingerslang geworden iſt, Klee, und uber—
fahrt in beyden Fallen nach der Kleeſaat den
Acker mit einer leichten Ege mit. holzernen Zin
ken, oder laßt bey trockener Witterung die leichte

Walze daruber fahren, und ſo zugleich dem Ro—
cken die durch den Froſt aufgezogene Erde wie—
der zu den Wurzeln andrucken. Der Dun—
ger muß vor der Saat der Frucht mit zwey Fur
chen, niemals mit der letzten. oder der Saat—
furche unterkommen, weil er ſonſt brennt.
Jm andern Jahre wird der Klee dreymal abge.
bauen, und ohne Dunger Rocken geſaet, im
dritten der Rocken geerntet, und wieder von
vorn angefangen furs vierte Jahr' ju dungen

und
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und Klee einzubringen. Bey dieſer Art Bra—
che erntet man immer mehr Fruchte, und hat
reichliches Futter fur Schaafe und Rindvieh.

Fur feuchte und ſchwere Lehmboden taugt
ſtatt der leeren Brache der Kohlbau, vornehm—
lich aber der Bohnenbau, nach der Methode

des Engellanders Herrn Fiske, welcher ſtatt
Brache alle ſeine Felder mit Voranſchickung der
Bohnen bereitet. Man gibt den Bohnen,
wenin man ſie nicht auf geſturztem Grasiande
pflanzet, eine gute tuchtige Dungung, behackt
ſie fruhzeitig und halt ſte reinn. Alle Koſten
werden reichlich erſetzt, durch den Ertrag der
Bohnen und die beſſere Getreideernte des fol—

genden Jahres.

Auf dem Ackerfeld muß man ſchlechterdings,
wenn das Land bey Kraften bleiben ſoll, mit den
Saaten abwechſeln, und nach jeder Kornerfrucht

wieder eine Wurzel- oder Blatterfrucht, d. i.
ſchotenartige, oder Gras bauen, alſo nur das
halbe Land Korner, die andere Halfte aber wohl—

thatige Gewachſe tragen laſſen. Young
hat den groſſen Unterſchied zwiſchen den aus—
margelnden und wohlthatigen Gewachſen ſo
deutlich bewieſen, daß die Engellander ihr Ray—
gras (Lolium perenne) haben ſahren laſſen,
weil ſie gefunden haben, daß es ausmargelnd
iſt, und: hingegen das franzoſiſche Raygras,

eigentlich
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eigentlich den echten Wieſenhaber der Deutſchen

(avena elatior Linn.) erwahlten, indem dieſer
in Deutſchland uberall zu findende Wieſenhaber
nicht ſo erſchopft, auch ein weit beſſeres Futter—

kraut iſt. Auch der Engellander Kleebau iſt
jetzt eingeſchrankt auf gutes Land, und nicht
ofter als in Goder Z Jahren einmal. Da—
gegen haben ſie nun auf Youngs Anrathen
das Gemiſch von Trifolium alpeſtre; Trifo-
lium repens (beſſer iſt Trikolium hybridum)
ferner Medieago lupulina (beſſer beſonders
fur Schaafe iſt Medicago faleata; doch iſt Me-
dicago luouliaa, welche, dicht geſaet, im Sand—
felde gut fortkommt, nicht zu verachten, und
immer eintraglicher, ais Trifolium repens)
weiter pl. ntago lanceolata und poterium ſan-

gunorba ſtatt des Klees (Trifolium pra-
tenſe) angenommen. Dieſes Gemiſch der
funf Sorten gibt eine große Heuernte, und dau—
ert 3 Jahre, gewiß aber auch langer, und be—
reichert die Erde ungemein. Der ſtarke Raſen
aber muß erſt durch Erbſen oder Bohnen zur
Faulniß gebracht werden, und dann gibt es vor
trefliche Gerften- und Weizenernten. Alle Lan—
der muſſen durch Dung und Erziehung wohß—
thatiger, aber durch eintragliche Gewachſe zum
Kornerbau vorbereitet werden.

33.

9) Man ſehe No. 22. III. Poterium Pimpt
nella, Sanguiſorba major &ec.
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33.
Ueber verſchiedene Arten des Mays, und

den Anbau deſſelben.
c

Bon Mays (Turkiſchen Weizen, Tur—
kenkorn, Welſchkorn) gibt es dreyerley
Sorten in Anſehung der Hohe der Pflanzen,
und Große der Blatter und Saamen. Von
der großten Sorte, ſagt Herr Prof. Beck—
mann S. 127: f. der Grundſatze der deut—
ſchen Landwirthſchaft zte Ausg. daß er ſie eini—
ge Jahre im okonomiſchen Garten zu Gottin—
gen gezogen habe, wo ſie auch allemal reif ge—
worden ſey; die mittlere Sorte iſt die ge—
meinſte; ihre Saamen aber reifen oſt erſt in 6
Monaten, und kann daher in rauhen Gegenden
nicht gebaut werden. Die großte Sorte iſt
mit dem Stiele vornemmlich in Carolina, und
weiter nach Suden ofters 18 Fuß lang, nimmt
aber an Große ab, und verwandelt ſich in dieſe,
je weiter man nach Norden zu kommt. Die
kleinſte Abart hat gemeiniglich den Namen
Dreymonat Mahys, weil er gemeiniglich
in ſolcher Zeit, ja bisweilen in 10 Wochen reif
wird. Der große iſt zwar etwas ergiebiger,
als dieſer, dieſer aber gibt ein weiſſeres ſeineres
und beſſeres Mehl. Er ſteht in volliger Blu
te, wenn man am:erſten gemeiniglich noch kein

Zeichen

J——
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Zeichen weder zur mannlichen noch weiblichen

Blute ſieht. Herr Bergrath Scopoli in
der Preisſchrift vom Dunger gedenkt auch dieſer
kleinſten Sorte von Mans, und ſagt, ſie werde
auf den Bergen von Gorz gebauet, und treibe
auf einem Stangel einen einigen Kolben.

Herr Storr D. und Prof. der Medicin, in
Tubingen hat im 2ten Theile ſeiner Alpenreiſe
davon gemeldet, daß ſie in Valtelin gebauet,
daſelbſt Turquetto, auch Quarantino:
genannt werde, weil ſie dort in 40 Tagen reif
werde, daß ſie auch daſelbſt, ſo wie man an eini—.
gen Orten nach der Winterfrucht Erndte Stop
pelruben auf den Acker ſaer,. nach der Erndte
des Winterweizens auf den Acker geſaet werde.
Er ſetzt hinzu, man konne ſie deßwegen den
Nachmays nennen. Sie gebe ein feines weiſſes
Mehl, ſey ubrigens in allemr. die Halſte. vom ge
wohnlichen Mays. Jn guten warmen Gegen—
den kann man dieſe Abart von Mays in einem
Fruhling und Sommer zweymal hinter einau—
der ſaen und erndten, auch ſie nach der Winter-

frucht ſtatt der Stoppelruben. faen. Jn
mittlern und rauhen Gegendeit z. E. im Wur-
tenbergiſchen, in der Alb und dem Schwarz—
wald, wo ſonſt der gemeine Moys nicht reifet,
alſo auch nicht zu bauen iſt, kann dieſer kleine.
Maynys fuglich gebauet, und der Nutzen. von dies
ſer fur Menſchen und Vleh ſo.vbrtreflich naha
renden. Frucht erhalten werdrn. Merr Hanen

delsmann



delsmann Joh. Gottlieb Beck, Grrichts—
verwandter und Salzverwalter in Goppingen
chat vor einigen Jahren Saamen von dieſem
kleinen. Mans aus dem Valtelin erhalien, und
hat auch geſucht, den Anbau dieſes ſo nutzlichen
Gewachſes zu befordern. Es wird nun no—
thig ſeyn, von Zeit zu Zeit dergleichen Saa—
men aus dem Valtelin kommen zu laſſen.

Aller Mays hat ſehr viel Feinde. Um zu
verhindern, daß Thiere und Vogel den friſchge—
pflanzten Saamen nicht auskratzen, kochen die
Amerikaner die Wurzel von der weiſſen Nies—
wurz in Waſſer, und weichen darin den Mays,
den ſie ſaen wollen, 12 Stunden lang ein; (gut
iſts, die kleingemachte, noch beſſer, die gepul—
verte und in ein Sackchen gethane Wurzel im
Waſſer zu kochen). Wenn hierauf Eichhorn-
chen, Krahen, u. ſ. w. oder andere dem Mays

ſchadliche Thiere dieſe! gepflanzte Korner aus—
hacken, und ein Korn oder zwey Korner davon
genießen, ſo werden ſie. ſo dumm davon im
Kopfe, daß ſie. davon herumtaumeln, worauf

die andern ſcheu werden, und ſich nicht mehr
dahin wagen. Von dieſer Einweichung aber
bekonimt weder der eingeweichte Mays einen
Schaden, noch erhalt der aufwachſende davon
eine ſchadliche Eigenſchaft. Sollte man nicht
auch bey andern Saamen dieſen Verſuch anſtel—

len? ſ. Kalms Abh. im 1zten B. der Stock—

holm
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holm. Abh. S. 313. Jm Remsthal bey
Schorndorf beugen einige dem Aushacken des
friſch gepflanzten Mahes auf folgende Art vor:
Sie laſſen den dazu beſtimmten Acker im Herb—
ſte zurichten. Jm Fruhling wird er nicht wei—
ter beackert; man laßt das Gras frey wachſen,
und, wenn die Zeit den Mays zu pflanzen da
iſt, ſo legt man in gehoriger Entfernung die
Magyskorner. Die aufgehackte kleine Flecke
verbirgt das Gras vor den Vogeln. Sobald
das Kraut des Mays Fingers lang erwachſen
iſt, bringt man das Gras zum Viehfutter vom
Acker hinweg, und behackt ſodann die Mays—

pflanzen.

34.

Vorſichtigkeitsregeln um zu einer Ro
ckenerndte, die ergiebig iſt, Hofnung

zu haben.

cenVtur alsdenn hat man zu einer guten Rockein
erndte Hoffnung, wenn man mit gutem Saa
men ſein Feld im Trocknen, auch nur einiger—
maaßen im Trocknen beſtellen kann, Waſ
ſerſurchen ziehet, und wo es nothig iſt, ſeinem
beſtellten naßartigen Lande ſogleich, wenn es
moglich iſt, bey trockenem Wetter Abzugsgraben
verſchaffet. Saet man feuchten Saatrocken
aus, und wirft ihn vielleicht noch dazu in naſſes

Land
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Uand bey reanichtem Wetter, ſo zerplatzt und ver—
fault er zum Theil, ehe er keimen und auſgehen
kann; zum Theil geht er zwar auf, iſt aber zu
weichlich und ſchwach, und geht im Winter und

erſten Fruhling zu Grunde. Nur recht reif
gewordener und trocken heimgebrachter taugt zur
Ausſaat, er muß aber aleich nach dem Dreſchen
auf einem luftigen Boden ganz dunne geſchut—

tet, fleiſſig mit dem Rechen gewendet, und vol.
lig ausgetrocknet werden, auch muſſen die Kei—
me keinen Schaden- genommen haben. Jn
maſſen Jahren ſae man lieber alten, d. i. Ro—
cken vom vorigen Jahre, wenn dieſer recht reif
geworden, trecken eingebracht und auf den Bo
den gekommen, und ſo, wie angezeigt, behan—
delt iſt. Er gehet, wenn man bey der Ausſaat
nach obigen Regeln verfahrt, gewiß auf, und
ſehr wenig oder nichts bleibt zuruckk. Ganz
ſicher geht man, wenn man bey einem ungluck—
lichen Jahre den alten zur Saat beſtimmten
Rocken bis zu der Zeit, da neuer zur Saat ge—
droſchen werden muß, im Siroh liegen laßt,
laſſe aber ſolche Rockengarben recht egal banſen

und. feſt treten, daß durchaus keine Lucken blei.
ben, und es nirgends hohl zu liegen komnit, und
hute ſich, die unterſte Rockengarben, die insge—
mein feucht und mulſtrig ſind, zur Saat zu
nehmen. Solcher alter oder vorigjahriger
Rocken iſt bey naſſen Jahren weit beſſer als der
neue feuchte, wenn er gleich nicht ausgewachſen

Zweyter Band. H iſt;
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iſt; er verfault in einem ohnehin zur Naſſe ge—
neigten Boden nicht ſo leicht, bildet eine ſtarke,

friſche und dauerhafte Pflanze, bewurzelt ſich
beſſer, und widerſteht auch beſſer der ſchlechten

Witterung. Jſt man aber genothigt vom neuen,
naß heimgebrachten Rocken zur Saat zu neh—
men, ſo ſuche man mit allem Fleiß den reifſten
und trockenſten, den man nur hat, dazu aus,
lege ihn beſonders und allein, dreſche ihn aber
nicht nach der gewohnlichen Art, ſondern ſchlage
ihn gleich nach der Erndte uber einen
ſogenannten Schragen (Bock) vor, wodurch
man ſchnell nur die beſten Korner und einen rei—
nen Saatrocken erhatt. Beym Reinmachen
und Aufmeſſen laſſe man, wenn der Rocken
feucht iſt, die Arbeiter nicht mit benagelten
Schuhen ohne Reth darauf herumtreten, laſſe
ihn hierauf ſogleich ganz dunn auf einen lufti—
gen Boden ſchutten, und ziehe ihn mit einem

Rechen taglich ein paarmal durch, damit ſoviel
moglich alle Feuchtigkeit herauskomme. Dann
wird das Uebel, wenn der Rocken nur nicht aus—
gewachſen iſt, ſo groß nicht ſeyn, als es gewiß

iſt, wenn man dieſe kleinen Vortheile nicht
beobachtet.

35.
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Behandlungsart des Kartoffellandes,
Bemerkungen beym Kartoffelbau und
Anzeige einiger Arten von Kartoffeln.

8Ds iſt ganz ausgemacht wahr, daß die Kar—

toffeln, welche ſeit zo, a0 und mehrern Jah.
ren durch bloße Auslauſer fortgepflanzt worden
ſind, die Fruchtbarkeit und Ergiebigkeit nicht
haben, noch auch haben konnen, als diejenigen,
welche erſt friſch aus Saamen erzeugt werden.
Die Englander wiſſen dieſes ſehr gut und haben
ſeit mehrern Jahren nicht allein fleiſſig Kartof
felſaamen geſaet, ſondern auch ſorgfaltig beobach.
tet, ob ſie dadurch bekannte oder unbekannte,
gute oder ſchlechte, ſtark oder wenig anſetzende
junge Kartoffeln erhalten. Die ſchlechten, denn
deren gibt es beſtandig unter den friſch geſetzten,
vertilgen ſie beſtandig aus dem vegetabiliſchen

Reiche, cultiviren die guten dkſto fleißiger, und
ſind ſie ſo glucklich, eine neue Abart unter den
geſaeten zu finden, die beſſer, als die bekannten
ſind, ſo machen ſie ſolche gemein.

Die Englander machen unter andern auch
aus ſolchen neuen Abarten viel, die die wenigſte
Zeit von der Legung oder Steckung an, bis zu
dem Zeitpunet, da ſio reif ſind, d. h. bis ſie
vollig ansgewachſen haben, brauchen. Sie

H 5 haben
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haben es ſo weit gebracht, daß ſie Sorten beſti—
tzen, welche hiezu nur 8 Wochen nothig haben.

was Kartoffelkraut ſtirbt zuweilen plotzlich
ab. Beny Zergliederung der Stangel findet
man, daß ein Jnſect, welches zu dem Geſchlecht

der Hundert- eder Tauſendfuße gehort, die
Kartoffelſtangel ausgeholet, und zu ihren Woh—
nungen, auch zum Behaltniß ihrer Brut gemacht
hat; und da dieſes eher geſchiehet, als die Pflan
ze bluhet, ſo iſt der Untergang derſelben, mit—
hin auch der zu dieſer Zeit im Anſetzen begriffe—
nen jungen Kartoffein unvermeidlich. Gegen
dieſes Uebel verſuche man dieſe Mittel: man

nehme die Steckkartoffeln von einem andern
Orte her, wo deraleichen Ungluck nicht zu finden
iſt. Denn es iſt moglich, ja faſt zu vermuthen,
daß dieſe Jnſecten ihre Brut zum Theil in die
Vertiefungen der Kartoffeln legen.

Ueberhaupt wird der Wirth, welcher mit
ſeinen Kartoſfeln nicht zufrieden iſt, die Urſa—

che mag auch liegen, worin ſie wolle, wohlthun,
mit den Steckkartoffeln zu andern, und dann auch
nicht alle Jahre dieſelben auf ebendaſſelbe Stuck
Land zu bringen. Die Kartoffeln wachſen und
vermehren ſich an allen Orten und in allen Erd—
arten, aber freylich immer in einer beſſer, als
in der andern, welches ſich nicht vorher genau
beſtimmen laßt, ſondern man muß dieſes aus

der
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der Erfahrung lernen. Ja es gehet ſo weit,
daß oft an einem Orte eine Abart ron Kartof—

feln reichere Erndten gibt, als die andere.

Auch die Behandlungsart des Kartoffellan—
des iſt nicht aller Orten ebendieſelbe. Meiſtens

werden die Kartoffeln in das Brachſeld gebracht,
jedoch mit dem Unterſchied, daß an einigen Or—

ten dieſes Land vor oder im Winter mit kurzem
Miſt ſtark gedunget wird, und nach der Kar—
toffelerndte wird ſolches ohne weitere Dungung
init Wintergetreide oder Brachgerſte geſaet, an
andern Orten hingegen wird das Kartoffelland
vorher nicht gedunget, wohl aber nachher, ſo—
bald die Kartoffeln ausgethan worden ſind.

Will man gute Kartoffeln bauen, ſo muß
man gute Legekartoffeln haben, und ſie ſo be—
handeln, daß ihr Wachsthum befordert wird,
und ſie keinen Schaden leiden.

Un gute Lege oder Saamenkartoffeln zu
erhalten, muß man die verſchiedenen Arten
kennen.

»ui Die beſte Art von Kartoffeln iſt die große
weiſſe. Sie bluhet ganz weiß; die Saamen—
kugeln ſehen lichtgrun aus, und die Kartoffeln
ſind rund, die Schalen, wenn ſie recht reif ſind,
etwas rauch. Dieſe Art tragt reichlich, wird
groß, beym Kochen platzt ſie bald auf, iſt ſehr
mehlig und von gutem Geſchmacke.

—S 2) Die
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2) Die Sammectkartoffel (Solanum tuhe-
roſum vario folio lerieeo, weil die Blatter auf
der obern Seite rauch wie Sammet ſind) iſt
von ſehr gutem Geſchmack, ganz weiß, wird
aber nie ſo, groß, wie die erſte Art, iſt ſehr
weichlich, und erfrieret bald.

z) Die halbrothen Kartoffeln, ſehen außen
blaßroth, unter der Schale gelblich aus, tragen

ſehr reichlich, werden bald reif, ſo daß ſie gleich
nach Johannis eßbar ſind. Aus dem Felde
haben ſie einen guten Geſchmack, im Keller aber
verwildern ſie.

4) Die ganz rothen Kartofſeln, zumahl die
langlichten ſind ſchlecht, ſte tragen nicht reich
lich, und haben einen ſchlechten Geſchmack.

5) Die Zuckerkartoffeln (Solanum tubero-
ſum varia radice duleiori in einigen Gegen—
den Buſchapfel genannt) ſind nur fur die Gar«
ten. Jm Großen ſind ſie nicht tauglich zum
Anbau; ſie tragen kleine und wenige Fruchte,
welche immer ſchliffig ſind, und wegen des ſuſ—
ſen Geſchmacks bald zum Eckel werden. n

6) Die ſchwarzen (Solanum tuberofuni
varia radiee nigra) ſind mehr zur Beluſtigung,
als zum Anbau; man findet ſie nicht alle beym
Ausackern, weil ſie von der Erde nicht wohl zu
unterſcheiden ſind. Sie tragen nicht reichlich,
ſind ſchliffig, und ſehen gekocht eben nicht appe

titlich aus.
J

7) Die



auch ſonſt genannt werde,feln, waren zum Anbau im Großen die beßten,

wenn nur ihr innerer Gehalt etwas taugte. Sie
ſchmecken aber nicht nur ſchlecht, ſondern ſollen
auch ſehr ſchadlich ſeyn. Sie tragen reichlich,
werden ſehr groß und halten ſich den Winter
durch vor allen andern am beſten.

Erfahrung gehoret dazu, um dieſe verſchie—
dene Arten von Kartoffeln kennen zu lernen.
Die. Große, die. Menge des Ertrages verleitet
oft eirien Landwirth, von Freunden Kartoffeln

Ju tauſchen, und er bekommt ſchlechte Sorten
fur gute. Die ſchlechten, als die halbrothen
und wilden vermehren ſich ſehr. Dazu kommt
koch, daß bey: erprobtem Geſchmack die guten
weißen immer zum Eſſen ausgeleſen werden,
und. zum Saamen bleibeir wenig Jute, hinge—
gen viel ſchlechte; daher kommt die Meinung,
als arteten ſie aus.

Will man dieß vermeiden, ſo leſe man die
guten weißen zum Saamen aus, ſo wird man
keine Ausartung merken. Will man halbrothe

bauen, ſo lege man ſie auf einige Beete be—
ſonders, ſondere ſie im Keller von den weiſſen
ab, daß ſie nicht untereinander kommen; und
jede Art wird bleiben, wie ſie iſt.

Zu Saemenkartoffeln iſt es am beſten, die
großten zu nehmen, und ſie zu zerſchneiden, doch
daß die Keime nicht verletzet werden. Denn
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ein großer treibt ſtarkere Stangel. und Wurzeln,
und ſetzt auch wieder große Fruchte an. Die Mit—

telkartoffeln ſind auch gut zum Ausmachen, nur

nehme man aus Sparſamkeit nicht ganz kleine.

Hat man gute Saamenkartoffeln, ſo muß

man ſie auf dem Felde ſo behandeln, daß ſie
wohl gerathen konnen. Jn friſch gedungtem
Felde werden ſie ſelten gut. Jſt der Sommer
durr, ſo bleiben ſie klein, weil der Dunger nicht

aufgeloſet wird; fallt viele Naſſe ein, ſo werden
ſie krattgg, und bekommen einen ſchlechten Ge«

ſchmack.
J 3 2

1

Wird der Dunger im Herbſte auf das kunf—
tige Kartoffelfeid geſuhret, ſo hat man ſich eine
gute Erndte zu verſprechen, aber viele vergebli—

che Arbeit. Der Dunger muß untergeackert,
im Fruhjahre wieder aufgeackert, und der Acker
noch einmal beym Legen geackert werden. Dieſe
Arbeit vermeidet man, wenn man die Kartof—
feln in die zweyte Frucht macht. Nicht aber im
Feld, auf welchem der Dungermitk gebraacht wor.

den iſt, weil er gar zu ſehr verriſſen wird, ſondern
man dungt Schoten- oder Wickſtoppel, oder

auch Braache im Herbſte, ackert den Miſt ſeicht
unter, ſaet Weizen oder Korn darein, und er
halt eine gute Winterfrucht. Jm Herkſte wird
der Dunger aufgeackert, und bleibt an der Luft
liegen. Jm Fruhjahre, ſobald es moglich iſt,

wird
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wird der Acker geſchlichtet. Die Kartoffeln
zwey bis vier Furchen ins Quadrat, wenn es
auch eine Elle in der Quere, und zwey Ellen in
der Lange entfernt ware, zu legen, iſt die erndte—

reichſte Art, und das Anhaufen mit dem Pfluge
wird ſo bequem.

Vergleichung des Ertrags und Nutzens

der. vorzuglichſten Wurzelgewachſe zur

Viehfutterung.
Ein Magdeb. Morgen cdergleichen a15 geben

r1öo Sarchſi Aecker) ertragt

nen) fuglich 120 130 Berliner Scheffet
Kartoffeln. Ein Scheffel iſt ſo gut als 8o
Pfund Heu, alſo jene Kartoffel-Erndte gleich
88 Centner Heu; mithin ſind die Kartoffeln von
Einem Morgen in der Futterung ſo gut, als
das Heu von 6 3 Morgen Wieſewachs.
Nimmt man den Winter 7 Monat lang an,
von der Mitte des Octobers bis in die Mitte
des May, und rechnet 10 Pfund Heu taglich
auf ein Stuck Vieh, oder 20 Centner, d. i.
ein gutes vierſpanniges Fuder, den Winter hin—
durch, ſo kann man mit zwey Metzen Kartoffeln
fur jedes Stuck Vieh, oder 26 Scheffel den Win
ter hindurch, eben das leiſten, und mithin mit

dem
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dem Ertrag eines Morgens ganz fuglich funf
Stuck Vieh den Winter hindurch ernahren.
Kartoffeln, roh geſtampft oder weich gekocht
und zum Brey gerieben, oder auch geborrt und
als Schrotfutter gegeben, ſind. eine dem Vieh
ſehr angenehme und gedeyliche Futterung, wel-
che bey den Kuhen die Milch ſtark vermehret.

2) Kohlraben in der Erde (Bodenkohlraben)
bekommt man auf Einen Morgen wenigſtens
190 Scheffel; die Benutzung der grunen oder
getrockneten Blatter iſt nech beſonders. 25  60
Stuck Ruben machen einen Scheffel. Gibt
man taglich einem Stuck Vieh uber zwey Me—
tzen geſtampft und mit etwas EStrohhackſel ver—
miſcht, ſo kommt auf eine Woche ein Scheffel,
und auf den ganzen Winter hindurch 28 Schef—

fel, folglich kann man mit dem Ertrag von
einem Morgen den ganzen Winter hindurch und
bey bloſſem Strohhackſel 7 Stuck Rindvieh ſehr
wohl ſuttern, es gibt anſo Ein Morgen ſo viel
Futter, als das Heu von ro  11 Morgen
Wieſewachs betragt. Dieſe Kohlraben ſind
nicht ſo mehlreich, als Kartoffeln, haben aber
mehr nahrende Kraft und ſolidere Beſtandtheile,
als die weiße Ruben. Am vortheilhafteſten ſind
ſie als Bruhfutter, wedurch auch das durreſte
Stroh beym Geruch der Bruhe dem Vieh welt
angenehmer, als Heu wird.

3) Die
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3) Die gelbe Ruben (Mohren) ertragen
auf einen Morgen 70 Scheffel, und wenn dar-
under, wie gewohnlich, Mohn oder Oelmagen
untergeſaet worden iſt, ſo erhalt man 20 Pfund
vortrefliches ſehr wohlſchmeckendes Oel. Fut—
tert man taglich zwey Metzen geſtampfte Moh—
ren, auf Ein Stuck Vieh, ſo kann man mit dem
Ertrage von Einem Morgen den Winter durch
bey etwas angemengtem Hackſelfutter ganz wohl

z Stuck Vieh erhalten, und mithin gibt Ein
Morgen ſo viel Futter, als das Heu von 4  6
Morgen Wieſen. Kein Futter iſt beſſer fur
neu melkende Kuhe; es gibt yiele delikate But—
ter von ſehr angenehmen Geſchmack, gleich der
Mayhbutter;; es theilet der Milch und Butter
eine gelbe Farbe mit. Jſt ſchon der Mohren—
bau etwas muhſam ſo iſt doch der Nutzen da—
von ſehr betrachtlich. Die gemeine weiſſe
oder Waſſerruben geben auf Einen Morgen ge—
vungten Brachfeldes 160 200 Scheffel.
Drey Scheffel dieſer Ruben geben dem Vieh
ſo viel Nahrung als zwey Scheffel Kartoffeln.
Ein Morgen giebt ſo viel Futter, als 145  150
Centner Heu, oder das Heu von 1o0 Morgen
Wieſen. Gibt man einem Stuck Vieh taglich
4 Metzen Ruben mit Strohhackſel, ſo ernahrt
Der Ertrag von Einem Morgen 3 4 Stuck
Vieh ganz gut den Winter durch.

Auf einem  gleich großen Stuck Ackers tra
gen die weiſſe Ruben wegen ihrer wenig ernah.

renden
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renden Beſtandtheile fur den Landmann am we
nigſten aus; gelbe Ruben geben mehr Nahrung,
und haben beſonders guten Einfluß auf Milch und

Butter; Kartoffeln unterhalten mehreres Vieh.
Bodenkohlraben ernahren die großte Anzahl
Bieh. und machen gegen Heufutterung am mei—

ſten aus. Zur Viehfutterung bleibt alſo vor
allen Arten der Wurzelgewachſe der Anbau der

Bodenkohlraben der vortheilhafteſte und eintrag—
lichſte, und kann nicht genug empfohlen werden.

37.
Empfehlung des haufigern Anpflanzens

echter Caſtanienbaume ?und Verſuch
von Erziehung guter Caſtanien von

Maronen.
Ier Jrrthum iiſt ziemlich gemein, als wenn
aus den beſten ſußen oder echten Caſtanien in
der Mark jederzeit wilde oder ſogeriannte Roß.
caſtanien wuchſen. Dieſe Vexrunedlung kann
aber niemals erfolgen. Beyde Banme ſind ſo
unterſchieden, daß ſie nicht einmal zu Einer Gat

tung gehoren So wenig alſo z. E. aus
weiſſen

Die Roßeaſtanie gehort unter das Geſchlecht

Aeſeulus (Keſtern) mit Zwinerblumen vqn
 Staud
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weiſſen Ruben je Mohrruben werden konnen,
weil die Mohre (Daucus Carota) und die eß—
bare weiße Rube GBralliecn Napus) zwey qanz

verſchiedene Gattungen ſind, eben ſo wenig kann
es auch hier ſtatt finden. Aus eben der Urſa—
che aber iſt es auch ein ſehr ſonderbarer Einfall,
wenn einige es fur moglich gehalten haben, die
Roßeaſtanien bis zu dem Geſchmack der echten

Caſtanien zu veredeln.
Man baut die echten Caſtanien in verſchie—

denen deutſchen Provinzen in ſehr großer Men—
ge, daß man ganze Walder davon hat, beſon—
ders in der Pfalz und andern Rheinlandern.
Jn der Mark hat man Verſuche damit ge—
macht, welche hinreichend beweiſen, daß unſer

Klima ſur dieſe Baume nicht zu ſtrenge ſey,
daher zu wunſchen ware, daß unſre Verſu—
che mehr ins Grofle gehen muchten. Die Ca—
ſtanien, die in der Mark gewonnen werden,
ſind meiſtentheils groößer und beßer als diejeni—

gen, welche von Karnern aus dem Reiche zu—
weilen das Pfund fur 2 bis 3Groſchen ver—
kauft werden.

Seit mehrern Jahren hat man hier und
da Pflanzſchulen von Caſtanienbaumen, die an—

geblich

7 GSttubfaden, die echte Caſtanie aber unter
Fagus (Wuche), mit abgeſonderten mannlichen
und weiblichen Blumen.
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geblich alle aus guten italianiſchen Maronen ge—
zogen ſeyn ſollen, angelegt. Jndeſſen ſind we—
gen weniger Abnahme verſchiedene dieſer Pflanz
ſchulen wieder eingegangen.

Ein einzeln verpflanzter Caſtanienbaum
pflegt, wie man hat behaupten wollen, auszu—
gehn; oder es muß wenigſtens ein zweyter nicht
weit davon ſtehen. Dis ſcheint wohl unrichtig
zu ſeyn. Einer meiner Bekannten hatte vor
einigen Jahren einen ſehr reichlich tragenden
Caſtanienbaum, den er wegen eines Streites
mit dem Nachbar umhauen ließ. Dieſer Baum
hat, ſo viel man weiß, nie einen andern von ſei
ner Art in der Nahe gehabt;  und ſo ſind mir
mehrere Beyſpiele von einzeln ſtehenden Caſta—
nienbaumen bekannt. Jndeſſen will man von
verſchiedenen Baumen bemerkt haben, daß ſie
in Menge bey einander beſſer fortkommen, als
einzeln ſtehend; und nun ware es wohl der
Muhe werth, daß jemand einen eigenen Fleck
Landes dazu beſtimmte, von dem man aber ver—
ſichert ſeyn mußte, daß ſein Erdreich ſich zu Ca—

ſtanien ſchicke.
Es wurde mir von einem in okenomiſchen

Sachen erfahrnen Freunde verwichnes Jahr ver—
ſichert, daß man von Maronen gute tragbare Ca
ſtanienbaume erziehen konnte; ich fing alſo an, auf
folgende Art einen Verſuch zu machen: Gegen
das Fruhjahr 1788 ſteckte ich einige friſche Ma—
ronen in einem mit leichter guten Erde angeſull.

ten
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ten Blumengefaß, ließ ſie bey nothiger Be—
feucktung in temperirter Warme in der Stuben—

kammer ſtehen, bis ſolche auſkeimten; welchies

etwa 6 Wothen darnach geſchah. Nachdem
kein Froſt mehr zu befurchten war, ſo legte ich
ſie behutſam etwa zwey quer Finger tief, in
mit verfaulten Miſt und Sand vermiſſhtes gu—
tes Erdreich im Gjarten. Jm erſten Sommer
trieben ſie ſchon faſt Fingers ſtarke und uber
Ellen lange Stammchen. Damit ſie nun nach
und nach rauhe Luft und. Kalte vertragen lern—
ten; ſo umſteckte ich ſie im Winter mit grunen

Tannenreiſſig. Jm. Herbſte 1790, da der
Stamm unten beynahe 2 Daumen ſtark war,
habe ich ſie, nachdem die Herzwurzel verſchnitten
war, in zubereitetes Erdreich weiter im Garten
verſetzt. Die Blatter ſind anders geſtaltet, als
die von wilden Caſianienbaumen. Nach eini—
gen Jahren iſts vielleicht auch in dieſer Gegend
moglich Caſtanien zu erbauen.

C...
Eichenbarleben

bei Magdeburg.
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38.

Verſuche uber die Gewichtszunahme der
Netalle durch das Verkalken und die
daraus zubereitende Farben (nach einer

Bemerkung des Herrn Bergraths Abich

in Schoningen.)

9—er Herr Bergrath hat bemerkt, daß das Bleh
nicht eine um deſto ſchonere Mennige liefert, je
langer man es caleiniret; denn bey einem vier—
ſtundigen hinlanglicht ſtarken Feuer' verwandelte

ſich ein Pfund Maſſirot (Bleygelb) in einen
ſchonen rothen Kalk, der ein Pfund und eine
halbe Unze wog; als er aber das Feuer noch
6 Stunden unterhielt, ward die Farbe der Men—
nige ſchon ſchlechter, und als er noch  Stun—
den einen ſo ſtarken Fenersgrad gab, daß der
Kalk unter fleiſſigem Umruhren ſich dennoch
nicht verglaſen konnte, ſah er kaum noch hell—
orangegelb aus, und hatte nur 3 Drachmen am
Gewicht zugenommen. Der grobſpeiſige
und mehrere Arten Bleyglanz gaben nach dem
Roſten, Feinreiben und Schlemmen nach to ſtun
diger Calcination, eine ſchwarzblaue, das hol—
landiſche Bleyweiß eine hellgelbe, und das eng
liſche Bleyweiß eine etwas dunkelgelbe Farbe,
das Schieferweiß aber eine vollkommen gute

Mennige.
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Mennige. Auch die Glotte verwandelte ſich.
nach einer öſtundigen Calcination, bey ganz
gelindem Feuer, in eine ſchone rothe Farbe, in
welcher aber ſehr viele glanzende Blattchen ſicht-

bar waren. Die Vermehrung des Ge—
wichts des Bleykalks leitet Herr Abich blos
von der atmoſphariſchen Luft her, aus welcher
ſich ein Theil der Luft ſelbſt abſondert, der dann,
wahrend der Verkalkung, in die vergroßerte
Flache des Metalls eindringt, und deſſen Ge—
wicht vermehrt. Die rothe Farbe des Bley-
kalks muß der fixen, die hellgelbe Farbe aber
der dephloaiſtiſrten Luft zugeſchrieben weriden.

Der graue Bleykalk, wenn er noch ſtar—
ker erhitzt wird, verglaſet ſich vollig, und
bildet das Bleyglas (vitrum Saturni)
eine' im flußigen Zuſtande ſo dunnflußige und
wirkſame Maſſe, daß die dichteſten Schmelz—
tiegel davon, wie von Waſſer durchdrungen,
und mit einer Glaſur uberzogen werden.

Alle dieſe Kalke ſind ſehr ſchwer, und
behalten viel brennbaren Stoff bey ſich, da—
her ſie ſich auch ſehr leicht wieder zu Metall—
herſtellen laſſen.

39.
Anlage einer Malzdarte.

Ein Brauer in Stettin hat 1790 eine
Malz.

Lithargyrium, eine gelbliche glasartige Maſſe
in einer ſchuppigen Geſtalt.

J

2r Tbeil. J
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Malzdarre angelegt, ohne beſondere Feuerung,
und zwar ſo, daß eine und eben dieſelbe Hitze
uber drey mal genutzt werden kann, und das
Matlz weit beſſer als gewohnlich wird. Herr
Profeſſor Jhn in Stettin hat einen ſehr ge—
nauen Riß, und eine vollſtandige Beſchreibung

von dieſer Darre, ihrer Anlage und ihrem
Nutzen geliefert.

40.

Verſuche mit dem Schropfen des Leins.

Herr Schlipalius hat im okonomiſchen
Garten zu Leipzig 1787 einen Verſuch gemacht
mit dem Schropfen des Leins, und dabey ge—
funden, daß nicht nur jeder geſchropfter Stan—
gel in 2 a Stangel aufgewachſen iſt, ſondern
auch dieſe Stangel den nicht geſchropften um
6 bis 10 Zoll uberwachſen. Die daraus zu
erwartende Vortheile beſtehen im vermehrten
Betrage des Saamens, einer ſtarkern Flachs.
erndte, auch Gute, Feine und großeren Lange
des Flachſes, der ſich bey Wind und Regen nicht
ſo leicht legt, und mehr in die Stangel als
Blatter treibt. Eine ſo fruhe, als mogliche
Ausſaat iſt um deswillen nothig, weil das
Wachsthum durch das Schropfen um 10 bis
14 Tage zuruckgehalten wird. Das Schropfen
muß ſo tief, als moglich nach der Erde zu
geſchehen.
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